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Von den bcideB Vorträgen, welche ich hienmi 
auf mehrBeitig m der Presse gefiusserten WuMeh der 
Oeffenilidifceit üherlieCere oder eigeai^idi zttrfickgdb«^ 
ist der erste, die Resultate der Strafgerichts^ 
p f 1 e g e in Frankreich betreffende am 19. Februar 
d. J. im hiesigen „wissenschaftlichen Vereine'\ der zweite 
über die Zwangscolonisation von Cayenne 
am 11. desselben Monats in dem Vereine junger Kauf- 
leule „Vorwärts" gehalten worden. Sie sind in Form 
und Inhalt fast ganz unverändert geblieben, um damit 
die Anforderungen abzuschneiden, welche an eine Ab- 
handlung gemacht werden könnten, deren Raum nicht 
nach der Uhr gemessen wird. Nur einige zusätzliche, 
meist verweisende Anmerkungen haben noch Aufnahme 
gefunden. 

In Betreff des Vortrags über die französische 
Sirafrechtspflege bemerke ich zur Beseitigung von 
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Missverstandnissen, dass die berührten socialen Er- 
scheinungen Frankreichs wegen mangelnder Gegen- 
überstellung andrer -Länder keineswegs als solche er- 
achtet werden dürfen, die Frankreich ausschliesslich 
angehören. Auch in Deutschland und England kom- 
men ähnliche Ergebnisse zum Vorschein« Das beson- 
ders Französische ist vielmehr ib der Darstellung be- 
sonders hervorgehoben. Was die Zwangscolonisation 
in Südamerica betrifft, so geniesst Frankreich aller- 
diags das weaig Ixineideiiswerthe Giuek, alle« anfderen 
N^yoiM» gcg^aber die so häufig begehrte Holte des 
Ikieareiohteeias imd des UnvergleicMMien imbedtriften 
tnoetukaben. 

Berlin, den 1. März 1859. 

Dr. "f. von Holtzeiidorff. 
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Die Resultate der Strafgerichtspflege 
in FrankreiclL 



V. Holtzendorff, Französ/Rechtnustäode. i 
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Die Vergleichungen , welche zu dem Zwecke 
angestellt werden, Aehnlicbkeiten oder Gegensätze 
zwischen verschiedenen Nationalitäten aufzufinden, be- 
wegen sich meistentheils auf dem Boden einer geist- 
reichen Auffassung gewisser vereinzelter Erscheinungen 
in der Kunst, der Literatur, der politischen Thätigkeit 
und den gesellschaftlichen Gewöhnungen verschiedener 
Völkerschaften. 

Neben den grossen und allgemeinen Zügen in 
der geschichtlieben Entwickclung , welche durch den 
Stempel der Besonderheit auf eine verschiedenartige 
Naturanlage jeder einzelnen Nation diinweisen, bedarf 
allerdings die Behauptung kleinerer Unterschiede keines 
besondem Beweisverfahrens , um vorläufig als Wahr- 
heit tiberall hingenommen zu werden. Trotz der seit 
Anfang dieses Jahrhunderts ungeheuer vervielfältigten 
Verkehrsmittel, durch welche die Völker des westlichen 
Europas sich räumlich einander genähert haben, trotz 
des fortwährend steigenden Studiums der drei west- 
europäischen Bildungssprachen, wodurch verschieden- 
artige Denk- und Empfindungsweisen den gebildeten 
Glassen verständlich geworden sind, haben sich den^ 

1* 
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4 I. Die Resultate der 

noch diese Gegensätze innerhalb nahe bei einander 
wohnender Nationalitaten weder bedeutend abgeschlif- 
fen, noch vermindert. Man kann allenfalls sagen, dass 
sie durch die höchste Ausbildung der gesellsöhaft^ 
liehen Yerkehrsformen innerhalb eines gewissen, 
winzigen Bruchtheils der europäischen Gesellschaft 
maskirt werden können. Selbst in der Diplomatie 
und ihren Vertretern, die jedes gegensätzliche Element 
in ihren äusseren Erscbeinungsfofmen von sich ab- 
zulehnen planmässig bemüht sind, bleiben einzelne 
Urspiüfigliclüceiteii für eine schärfere Beobachtung he* 
stehen. Die traditionellen Urtheile der einen Nation 
aber die andere, das Maass gegenseitiger Anerkennung 
und Abneigung sind fast überall unerschüttert. Eng- 
land und Frankreich urtheilen noch heute über einan- 
der, wie vor hundert Jahren. Die gegenseiitg^e Ironie 
hat bei beiden .Völkern trotz, aller äusserlichen politischen 
Vereinigungefi einen fast ethnographischen Charakter 
angeoammen. 

Indem A^^issensehafr und Handel ihre cosmopo- 
litische Lavibalin immer mehr beschleunigen und im- 
mer weiter ausdahneii, ist das Selbstbewusstsei» der 
Nationalitäten in sieh selbst erstarkt. Der gegen- 
wärtige Augenbliek hat cUes auf überraschende Weise 
dargethan. Er hat vielen Zweiüern gezeigt, dass sich 
die materiellen Iiüt^essen, von denen man Deutsch- 
land ausschliesslich beherrscht wähnte, einem einheit^ 
liehen Gedanken unterzuordnen vermögen. 

Man hat zuweilen gefragt, ob nicht auch die 
moralische Empfindungsweise, die auf einer ge- 



Digitized by 



Google 



Strafgeriehts]^flege in Frankreich. .5 

meinsameii 'Clnindkgc in den christlidien Staaten be- 
Folit, 'vtin jen^r treibenden lirxft der Nationalifät be- 
einflusst werde. Häuftg gr^nug iH darauf ttiDg^- 
wiesen werden, das« die geistigen Anlagen des Ita- 
lieners und ISpaniers im Vergleich su dienen des 
Engländers und Schweden iu versohieden sind; um 
sieh nicht auch nach dieser ISeite Itin äUfSsern zu 
müssen. Das eine Volk ist >geneigt, die Acte der 
Gewaltthäljgkeit mit den Aeusserungen der Kraft zu 
verwechseln und zu entschuldigen, das andre zieht 
die heimlichen Angriifswaffen von 6üt und Dolch dem 
gezückten Schwerte v<«r. In seiner Abhandlung über 
Maccbiavelli hat namentlich Mac^ulay einen der- 
artigen Unterschied zwischen den moralischen Grund- 
anschauungen £nglands und Italiens durchzuführen 
versucht. Es scheint, als ob ein bewusster Gegen- 
satz des Sittlichen im Romarnsmus einerseits und im 
Germanen tbnm andrerseits von ilim bdiauptet werde. 
Allein, so sehr dergleichen Züge im einzelnen 
zuweilen tre£fend sein myogen, so lässt sich ein der- 
artiger* Gegensatz nicht durchführen, sobald wir den 
Ausdruck des Unmoralischen zunächst im Verbrechen 
bei verschiedenen Nationen aufsuchen. Vielleicht nicht 
einmal zwischen verschiedenen Bacen des Menschen- 
geschlechts, die unter amiäheruagsweise ähitlich^ 
Gnlturbedingungen leben, würde sich ein Geg^ensatz 
nachweisen lassen ; möglicherweise nicht einmal 
zwischen angeblicher Clvilisation und angeblicher 
6 arbarei, Venu sich die erstere auf die niedrige 
Stufe der Denkthätigkeit versetzen kann, welche für 
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die letztere als das schwache Auldauimem des Mo- 
ralischen gik, für uns aber als die tiefste Finsterniss 
der Erkenntniss^osi^rkeit erscheint. 

Für einen Vergleich zwischen verschiedenen 
Racen fehlen uns allerdings, sobald derselbe im Grossen 
angelegt werden soll, die . Hülfsmittel. Im Kleinen 
bleibt derselbe indess möglich, seitdem die drei gios- 
sen Hauptzweige des Menschengeschlechts in America 
einzelne dauernde Berührungspuncte gefunden haben, 
insbesondere da, wo zu den europäischen Ansiedlern 
in den Sclavenstaaten und zu deren schwarzer Be- 
völkerung die chinesische Auswanderung oder An- 
werbung noch einen dritten Bestandtheil hiozugeführt 
hat. Jede dieser Racen sieht die andere als eine 
zum Verbrechen vorausbestimmte an, um damit ihr 
eigenes Uebergewicht zu erklären oder die sociale 
Unterdrückung einer anderen Race zu rechtfertigen. 

Und dennoch liefern die statistischen Nachweise 
für die englische Insel Trinidad*, auf welcher 
africanische Neger, Chinesen und Europäer innerhalb 
eines eng abgegrenzten Rahmens neben einander leben, 



' Vgl. De Vcrteuil, Trinidad j iis geography, admi- 
nistraiion andpresent condition (London 1858). Die geschlecht- 
lichen YerhältDisse scheinen daselbst ganz besonders von der 
Mischung der Raeen berührt zu werden. In einem dreijährigen 
Zeitraum zählte man neben 615 ehelichen Geburten 831 un- 
eheliche. Aehnliche Resultate hat man in der Havanna be- 
merkt. Der Zahl nach stellen sich die Antheiisverhältnisse 
dahin, dass unter 10 Yerbrechensfallen auf die alte ein- 
gebome und ansässige Ciasse der Bevölkerung 0,3«; auf die 
Neger 2,ii; auf die Chinesen 4,^; auf die europäische Ein- 
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das wunderbare Resultat einer fast gleichen ver- 
brecherischen Thätigkeit, durch welche auf- 
fallender Weise der eingewanderte Bestandtheil der 
cauca^i^cheri Bace häufiger der strafenden Gerechtig- 
keit anheimfiel, als der Africaner, während die chine- 
sischen Kulis eine nur wenig erhöhte Neigung an 
den Tag legten, die Gesetze eines Landes zu über- 
treten, wohin sie meistentheils unter hinterlistigen 
Vorspiegelungen verlockt worden waren, dessen Ufer 
sie unter den lebhaftesten RachegefüMen gegen ihre 
vermeintlichen oder wirklichen Unterdrücker betreten 
hatten. Wie verschieden war dabei das innere intel- 
lectuelle Verhaltniss jedei; einzelnen Race zu dem 
Strafgesetz, welches als ein Product europäischer 
Bildung ihnen gegenüberstand ! Wenn man daher die 
Gesammtproduction verbrecherischer Neigungen 
in verschiedenen Ländern vergleicht, so würde man 
vielleicht zu einer annähernden Gleichheit der Zahlen, 
jedenfalls aber zu dem Schlüsse gelangen, dass fixe 
Nationalität für sich allein und als selbstständige 
Ursache einen äusserst geringen £influss auf das Ge- 
biet des Verbrecherischen ausübt. 

Alle einzelnen Verschiedenheiten in der Zahl, der 

Wanderung 3,3o kommen. Auf die 70000 Einwohner von 
Trinidad kamen 5784 Yerurtheilungen wegen Verbrechen in 
einem fünQährigen Zeitraum vor. Darunter 840 mal „Bruch 
von Dienstverträgen" seitens der Neger und Chinesen. Rech- 
net man dieses specifisch nur den unterdrückten Racen mög- 
liche Verbrechen ab, so stellt sich das Verhaltniss für die 
Europäer noch viel ungünstiger. 
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Art, und den gewsjlflten -^itteln des ,ye^fjrej:jjifps, .er- 
scheinen vielmehr als A.usfirucjk ^injsr j^ewi^^^p Ji^s^to- 
riscben Sntwickelung^sstufe, und^.gana; ^e^onjlt^rjs dfsf 
jedesmaligen g^ e s e 1 1 s c h a f t l^i Cjh e.n Zustand^s eii^er 
Nation. Einige Jahrhunderte vermögen in ,4e^ An- 
sichten eines und desselben Volkes deq Be^griff voip 
Strafwjärdigen dahin umzugestalten, dass ursprünglicjti 
erlaubte Handlungen hart jgeajbn^et, an^re ursprijn^i^ 
lieh todeswürdige Verbrechen auf das niedrigste Maass: 
gesetzlicher jMissbilligung heruntergesetzt werden^. 

Es bedarf indess nicht einmal zeitlich gesonderter 
Zwischenräume in dem Gesämmtleben einer grossen 
Nation, um die verschiedenartigsten Gegensät2e auf 
einem und demselben geographischen Ländergebiet 
hervorspringen zu lassen. Nirgends wird dies an-^ 
schaulicher und deutlicher, als in Frankreich. 

Kein andres Land giebt einen so unwiderleglichen 
Beweis für die doppelte Wahrheit, dass einmal ge~ 
^ wisse moralische Grundprincipien ausserhalb nationaler 
Einwirkungen gestellt sind, jinif dass andrerseits in^ 
nerhalb derselben Nationalität Verschiedenheiten in 
den socialen Erscheinungsformen des Verbrechens an 
den Jag treten, die in einem beständigen Wechsel 
begriffen sind, und nur vergleichende «^Anknüpfungs- 



* Beispielsweise Ehebruch, wofür man noch vor zwei- 
hundert Jahren auf Grund der alttestamentarischen Bestimmung^ 
Todesstrafe forderte, heute sich mit kurzer Gefängnissstrafe 
begnügt Anwerbung für fremde Kriegsdienste bildet einen 
Beleg für das Geg;entheil. Heu^e strafbar, gehörte es ehemals 
„zur löblichen Gestalt deutscher Freiheit". 
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puncte in den £nti¥ickelui^$eppchen derselben NaUoii) 
kjeiaeswfig8 eine Qegenübers^llpag. zu arutr^n YölH«r- 
schailiQn zulassen. 

Pen Bew^ü» fiir. 4en , geringen Einiluss der blofi^en 
Nationalität finden wir \^ gewißsen übereinstjipnieiir 
den 6r^ndre3^itaten der englischen Strafrechts- 
pflege; die uater ganz entgegengeseizten politischen 
Staatsprincipien,. unter Anwendung dui:chaus verschie^ 
dener Strafniitt^l, gegenüber gänzlich insul«iren Volks* 
anschauungen, innerhalb desselben Zeitraums, wie in 
Frankreich, thätig ward. 

Auf der andern Seite bestätigen die Ergebnisse 
der französischen Strafstatistik die Behauptung einer 
unendlich mannigfaltigen, abwechselnden, in sich selbst 
widerspruchsvollen Gestaltung in den Aec^serungen 
der verbrecherischen Neigungen gerade derjenigen 
Nation, bei welcher die politische Lebensidee vermöge 
eines in die kleinsten Fugen der Gesellschaft ein- 
greifenden Verwaltungsmechanismus in einem einzigen 
grossen Brennpuncte centralisirt ist, wo sich u^^ die- 
sen Pun(\t alle einzelnen Thätigkeiten des gesammten 
Staatskörpers in planetarischer RegelmSssigkeit be- 
wegen sollen und wirklich so lange bewegen, bis sie 
von einem neuen Meteor angezogen werden und um 
einen v.eränderten Schwerpunct mit derselben mathe- 
matischen Genauigkeit ihre Bahnen beschreiben. 

Zu einer eingehenden Beurtheilung dessen, was 
die französische Strafgerichtspflege leistet, liefern ver- 
schiedene, in regelmässigen Perioden wiederkehrende 
amtliche Berichte die Anhaltpuncte, für deren 
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€rlaubw3rdi^kett einerseHs ein stetig seit mehreren 
Jahren fortwirkendes inneres Entwickelun^^sgesetz, 
andrerseits auch der naturliche Umstand spricht, dass 
seihst die ruhmsüchtigste Nation die literarische Tactik, 
die hei der Abfassung^ von Schlachtberichten ange- 
wendet wird, m den statistischen Tabellen der Ge- 
richtspflege nicht durchzuführen vermag. 

Die beiden Hauptquellen für unsre Kenntniss der 
ft-anzösischen Strafrechtszustände bilden die umfang- 
reichen jährlichen Berichte des Justizmi- 
nisters^ und diejenigen des Generalinspectors 
der Gefängnisse ^ von denen die ersteren an den 

' Compte general de Vadministration de la justice cri- 
minelle en France pendant Fannee 1856^ presenU ä Sa 
Majeste TEmpereur par le garde des sceaux, mimstre de 
ia Justice, (Paris, Imprim^rie imperiale 1858) ist zuletzt er- 
schienen. Als statistische Arbeit darf dieser Bericht muster- 
gültig genannt werden. Vortrefflich ist dabei die 39 Seiten 
umfassende Einleitung. Der Schluss derselben characterisirt 
die Auffassung des Justizministers in bedenklicher Weise: 
La justice place aujour d'hui eomme toujours sa 
plus douce recompense ei son plus puissant 
encouragemeni dans lespoir d'avoir justifiä et 
merite fapprohation de Voire Majeste, Wir hof- 
fen, dass die französische Justiz noch höhere Triebfedern in 
sich trägt, die in der Gerechtigkeit selber liegen. 

« StaHsiique des prisons et Etablissements pämtentiaires 
pour lannee 1855. Rapport ä son Excellence le ministre 
de T Interieur sur les atmees 1852, 1853, 1854 et 1855 par 
M, Louis Perrot, Inspecteur general Charge de la division 
des prisons et etabHssements penitentiüires. (Paris 1856). Gleich- 
falls, abgesehen von den darin entwickelten Ansichten, eine 
ausgezeichnete Arbeit. Letzter Bericht von 1858. 
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Kaiser nnmitt^lMir, die letasteren an den Minister d«iB 
innein ^richtet sind. Zu jenen beiden Havptbericfaten 
treten noch die statistischen Nachweise über die 
ThäUgkeit der Militärstrafgerichte, welche das Kiieg«- 
ministerium seit 1832 veröffentlicht^ und die von der 
Marine* und Golomalverwaltung gelegentUch im „M»- 
nitenr^' gelieferten Naebriehten über den Zustand der 
französischen Strafcolonien. Die Zuverlässigkeit dieser 
letztgenannten Mittbeilungen wird indess von ver- 
schiedenen Seiten aus Gründen der Colonialpotitik er- 
heblieh bezweifelt, und man vermuthet, dass das 
Maass des Verschwiegenen das Maass des 
Mitgetheilteh bei weitem übersteigt. 

Die einfache Thatsache, dass im Jahre 1856 
764880 Personen, also in runder Zahl mehr als drei- 
viertel Millionen Menschen vor die französischen Straf- 
gerichte verschiedener Ordnung gestellt» wurden , ist 
an und für sich ziemlich gletchgültig und ebenso 
wenig zum Nachtheil einer ganzen Nation beweisend, 
wie es ihr zum Vortheil gereichen kann, «wenn man 
die nackte statistische Ziffer deijenigen hinstellt, 
welche alljährlich den Orden der Ehrenlegion erhalten. 
Allein innerhalb jenes grossen Zahlenrahmens, der 
die blosse Menge der Verbrechen -angiebt, liegt das 
mannigfach schattirte Bitd, welches einen Theil des 
gesammten Sociallebens darstellt. Hinter den ein- 
zelnen Persönlichkeiten, welche vor die Schranken 
der Gerichtshöfe geführt werden, liegt eine Perspective 
^ in die gesellschaftlichen Zustände, welche als mit- 
wirkende Kräfte bei der Entstehung des Verbrechens 
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jietracbtet M/«rdeQ ddrfen. Von dem hellepn Licht- 
streifen, der dureh den verurthetlenden Bieklempnich 
auf den Clmraeter des einzelnen Vecbrecbers |^e- 
Wolfen wird, gelangt der Blick des Beohaefatendeii 
AU dem Halbdunkel und dem Schatten , in wekhem 
^i0h lebeA noch die Entstehung' des Verbrechens aus^ 
gewissen geseilscbaftlkben Gesammtursacben esrkeiK 
Sien läfist. 

Von dieser Seite her helracbtet sind die Resultate 
4er französischen Strafgedchtspflege eine Kenntniss- 
^elle für die moderne Sürtengeschichte , für die Ge- 
selisohaftswissenschaft und für die Politik. 

Schon (Berenger .hat in den Berichten, welche 
er der Academie der Wissenschaften über den Zustand 
der französischen Sürafgesetzgebung und die damit 
susammenhäiigenden Sitaatseinrichtungen abgestattet 
hat, aus blossen statistischen Zahlen Schlüsse abge- 
leitet, die im Einzelnen zuweilen auf Widei^pruch 
stossen mögen, im Ganzen s^er einen Einblick in ge- 
«eüschaftlicbe Zustände gewähren, dessen Nutzen sich 
keineswegs auf Fnafikreicb selbst beschränkt ^. 

Wählend Montesquieu vor hundert Jahren in 
»einem „Geist der Gesetze'' den Innern Gehalt der 
Gesetzgebungen für einzelne Perftoden auf einer cultur- 
gescbichtliehe«i Grundlage darzustellen versuchte, sind 
wir ij» umgekehrter Weise heut zu Tage im Stande^ 



s Zusammengefasst ia dem Werke: De la repression 
penalCj de ses formen et de ses effetspar M. Berenger, membre 
de riMtitut, President de la Cour de Cassation, % Vol. 
<Pari8 1855). 
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aus dfeni Ikg'eliiiisseii dei Straf giNichtspflege etn ml^ 
iengesehichtiichcB Bild von FraiducMi intaigstens in 
l^röberoi Umriftsen darKusl^lkii^ 

S» ^wellig, yfio' wir in ]>eatsohland YerJHiIassaii^ 
haben» jene derart% klar dargelegten Zustände' auch 
nar zum geringsten TheM für inrünschenswertii um 
haltfin^ eb«B8o sehr hätten Mir Grund, die Eröfihiiii^ 
einer neuen zei^escbiebtliehen Kenntnissquelle ni 
gleidiem: UmfaB^e tn erstreben. Die Geschiehts^ 
sehreiber spaterer Zeiten werden sich, um ein voll* 
nichtiges Urtheil über den Gliaraeter einzelner Zeiten 
zu gewinnen, kaum des Einblicks in einen derartigen 
verbrecherischen Staatshaushaltsetat ent- 
schlagea können. 

Die gewaltigen und weitgreifenden Verschieden- 
heiten in der Aeusserung des verbrecberischeii Wil- 
lens, welche i» einer so einheitlich durchgebildete»' 
Staatsform, wie sie. Frankreich besitzt, bemerkbar^ 
werden, bieten Probleme dar, deren Lösung nicht nur 
den Scharfsinn einzelner hervorragender Männer, son- 
dern die Naehforsehungen ganzer Zeitperioden zu be^ 
schäftigen im Stande ist. 

Betrachtet man zunächst den örtlichen Oha- 
ra c t e r der in Frankreich, verübten Verbrechen , so 
begegnet man einer auffaHenden Berührung der Otogen*' 
Sätze. Die Spitze der'üranzösischen IntelMg^nz grenfct 
an einen entfernten, isolirten und national verschie- 
denen Theil des Kaiserthums. Unter sämmtlichen 
französischen D^artements zählten die relativ grösste 
Anzahl von Verbrechern die Heimath der Familie 
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Bana|Mirte, das heisst €orsica, vnd die Stadt P a r i s 
oder vielmehr das Seinedepartement^ In dem 
einen Falle wird die UekerbilduDg, in dem andern die 
Bohheit als QueHe des Verbreeliens bezeichnet. 

Alle Verhältnisse beider Oertlichkeiten sind sich 
Ikst entg'egien^esetzt. Vertheilun^ der Güter, Yollis- 
erziehung', kirchlich religiöse Einwirkungen, Dichtig- 
Iceit und Gharacter der BcTölkerung, Verkehrsmittel 
— nichts- von alledem sieht sich an beiden Steilen 
ähnlich. Und dennoch önden sich aus so entgegen- 
gesetzten Kräften des socialen Lebens äusserlich gleiche 
Resultate zu Tage gefördert. 

Sogar in der Art der Verbrechen zeigt sieh ein 
beständiges Streben der Ausgleichung zwischen jenen 
beiden Polarkreisen der französischen Bildung. Nach- 
dem durch ein Gesetz vom Jahre 1853 das- Waffen- 
tragen auf Gorsica verboten und damit eine nur zu 
häufig benutzte Gelegenheit zu Angriffen auf fremdes 
Leben der Leidenschaftliclikeit des Gorsen entzogen 
worden ist, drängt sich derselbe verbrecherische Trieb 
in die Richtung des Eigenthumsverbrechens , welches 



< Gorsica, an welches sich so ruhmvolle Erinnerungen 
knüpfen, hat e i n e n Angeklagten auf 1891, das Seinedeparte- 
ment einen Angeklagten auf HA5A Seelen. Für die 
späteren Zeiten wtrde es unmöglich sein, den Reinertrags 
des Verbrechens für Gorsica zu ermitteln, weil man kürzlich 
angefangen hat, fremde Verbrecher dort anzusiedeln. Nach 
Perrot's Berichte befinden sich gegenwärtig 400 Strafarbeiter 
daselbst. Am w e n i g s te n Verbrecher hatte das Departement 
der Meurthe, wo eine Anklage auf 34861 Seelen kam. Ein 
ungeheurer Abstand im Vergleich zu Paris und Gorsica! 
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sich in eben demselben Maasse steigert , als die 
Sicherheit der Person gewinnt. Allerdings spielt dto 
Blutrache immer noch eine bedeutende Rolle in 
Gor sie a, wie dies aus einer unverkennbar grossen 
Anzahl von Mordthaten hervorgeht''* 

Da^ir, dass die verschiedene Nationalität der 
Gorsen mit der Zahl der Verbrechen wenig zu scha^ 
fen haben kann, spricht die Unmöglichkeit, statistische 
Anhal^unete für eine criminelle Verschiedenheit 
zwischen den germanischen Bewohnern des Elsass^ 
den Gelten in der Bretagne und den iberischen 
Ueberresten der Pyrenäen aufzufinden. Von allen 
grösseren Verschiedenheiten abgesehen, findet sich also 
keine Differenz der Resultate zwischen dem durchaus 



"^ Lässt man den Maassstab der Vorurtheile als einen 
Entschuldigungsgrund für das Verbrechen gelten, so kann 
man nicht, sagen, dass die Blutrache der €orsen verwerflicher 
wäre als das Duell. In einem der französischen Gentralge- 
fängnisse befinden sich %iO wegen Mord verurtheilte Gorsen. 
B^renger sagt in einer seiner schönsten Stellen von ihnen: 
la plupart n'ont fait qu'obetr ä ce prejuge d^hrable, qui 
imposant la vengeance comme un devoir, fait de ce devoir 
pretendu une iradition de famille et une necessite d'hon- 
neur, Notts avons vu ces hommes. Tous ou presgue tous^ 
accusent ä un haut degri, par leur atiitude, par leur langage, 
par ies habitudes de leur vie, un senüment prononee de 
digniie personelle, Ils vivent entre eux, sHsolant des malfaiteurs,. 
dont Ies rapproche leur peine^ excluant avec meptis irois de 
jeur eompatriotes condamnes pour vol, et qui sous le poids 
de cette riprohaÜon, se voient forcis dans Ies heures de 
repos de se tenir ä fecart ei de se st^xre ä eux-mimes:. 
(I. S. 9). 
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ländliehen Oruntlehaitieter vion Gersica und d^m 
dti^chiaus städtischen Typus von Paris. 

Und dennoch scheint wiederum in allen andern 
¥U\en ein bestimmender Einilus^ der ländlichen Lelreni^- 
weise angenommen werden zu dürfend Nach deh 
Schätzungen von Moreau de Jonn-^ s befinden sieh 
unter sechs und dreissig Mtllionen Franzosen fühf 
und zwanzig Mülienen Landbauer oder ländliche 
Arbeiter, also mehr als zwei Drittel der Oesammt- 
bcYölkerung, deren letztes Drittel sich auf Handwerker, 
Fabrikarbeiter und die übrigen städtischen Berufs- oder 
Nfchtberufsclassen vertheilt. Wenn man nach diesem 
Verhältnisse annehmen wollte, dass zwei Drittel aller 
Angeklagten der ländlichen Bevölkerung angehörig 
seien, so würde man sehr irren. Es ist vielmehr fast 
das gerade Gegentheil der Fall. Von sämmtüchen 
Anklagen der Jahre 1851 und 1852 fielen fast zwei 
Drittel auf die städtische Bevölkerung. Allerdings 
bleibt es auch nach diesem Zahlenverhältnisse zweifel- 
haft ob das „ländlich sittlich" einen gerechten Richter- 
spi-uch über die französische Landbevölkerung abgiebt. 
Unter jener geringeren Menge von Gesetzesübertretungen 
befindet sich nämlich eine grössere Anzahl schwerer 
Verbrechen, als solche in den Städten angetroffen wird. 

Soviel scheint festzustehen, dass die Verbrechen 
und die Mittel ihrer Ausführung einen verschiedenen 
Character in den grossen Mittelpuneten der Industrie 
und verfeinerten Lebensweise an sich tragen, einen 
Character, der sich theilweise Einfluss auf die nächst 
liegenden ländlichen Kreise zu verschaflfen weiss und 
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er«t allmahlig in der Ferne verschwindet Paris, 
Lyon, Ronen, Lille verbreiten mit dem Raucti 
ihrer Fabriken städtische Gewohnheiten, Bedürfnisse, 
und den städtischen Character ihrer Verbrechen über 
die unmittelbar nahe gelegenen Landdistricte. Dort 
erscheint derselbe ausgestattet mit allen Hülfsmitteln, 
welche die Industrie an die Hand giebt, auf dem 
flachen Lande dagegen als Rohproduct der Leiden- 
schaft oder der Stumpfheit. 

Innerhalb der ländlichen und städtischen Be- 
völkerung macht sich wiederum eine Menge von Ur- 
sprungsverhältnissen für das Verbrechen geltend, 
welche theils innerlicher Natur sind, insofern als 
sie einen sociale» Character an sich tragen, theils in 
äusseren Umständen beruhen, insofern es auf die 
grössere oder geringere Gelegenheit, auf den stärkeren 
oder schwächeren Anreiz zur verbrecherischen Thätig- 
keit ankommt. Sobald man von diesen letzteren Ver- 
anlassungsgründen absieht, welche beispielsweise die 
Schmuggelei auf die Grenzdistricte , die Holz- und 
Jagdfrevel auf die Nachbarschaft grösserer Forsten 
beschränken und deswegen als locale Ursachen ge- 
wisser Vergehungen angesehen werden können, bleiben 
als die grossen socialen Hauptquellen des Verbrechens 
drei Momente stehen: die wirthschaftlichen 
Verhältnisse der verschiedenen Glassen, 
das Maass intellectueller Bildung in den 
einzelnen Schichten der Bevölkerung, und 
die Beziehungen des einzelnen Individu- 
ums zum Familienleben. 

T. HoltzeQdorrr, Französ. Rechtszustände. 2 
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Bas gTÖsste Maass der Sicherung^ g«g«& ver- 
brecherische Neig^angen und deren thatsächlicfae Kund- 
gpebung- würde man also dort zu suchen haben, wo 
der Einzelne in einer vtirthschaftlich g^esicherten Stel- 
lung, im bewussten sittlichen Zusammenhange zur 
Familie verbleibt und mit einer höheren geistigen 
Bildung ausgestattet worden ist. Ba indessen die 
Bildung selbst meistentheils Resultat der Erziehung 
innerhalb der Familie ist, so lassen sich jene drei 
socialen Momente häufig auf das wirthschaftliche Leben 
und die Bildung zurückführen. 

Um die Erscheinungen der verbrecherischen Pro- 
duction zu den wirthschaftlichen Verhältnissen Frank- 
reichs in Beziehung zu setzen, hat man versucht, die 
Gesammtbevölkerung invierGlassenzu zerlegen^ : 

1) die besitzende Glas se, die sich der Arbeit 
zu ihrem Unterhalt entschlagen kann; 

2) die arbeitende Glasse, welche für ihre 
Existenz arbeiten muss, also Beamte, Künstler, Hand- 
werker, Tagelöhner u. s. w. 

3) die A r b e i t s u n f ä h i g e n , die gar keine in- 
neren oder äusseren Mittel des Unterhaltes haben, wie 
Geistesschwache und Invalide ; 

4) Arbeitsscheue, die trotz ihrer Fähigkeit 
zur Arbeit jede erwerbende Thätigkeit mit äusserster 
Gonsequenz von sich ablehnen. 

Es ist indessen klar, dass solche Eintheilungen 
immer bis zu einem gewissen Grade mangelhaft bleiben 



* Angenommen von B^renger a. a. 0. II. S. 145. 
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müssen, weil viele Uebergangsstufen darin nicht zur 
Geltung gelangen können. Namentlich wird dabei die 
grosse Anzahl derjenigen, die mit vollständig ge- 
sicherten Existenzmitteln arbeiten, gar nicht von den- 
jenigen untersehieden, welche ihren Gapitalbesitz ledig- 
lich zum Lebensgenüsse verwenden. Als ob es selbst- 
verständlich wäre, dass äusserer Wohlstand und Arbeits- 
losigkeit oder Arbeitsscheu in Frankreich von einander 
unzertrennlich seien. 

Zwischen diesen verschiedenen, auf die Arbeits- 
thätigkeit und den Besitz begründeten Eintheilungen 
kommt alsdann noch die Bildung in ungleicher 
und unregelmässiger Vertheilung in Betracht, je nach- 
dem sie lediglich als Selbstzweck, als Mittel verfeinerten 
Lebensgenusses, oder als Erwerbsmittel, wie bei Schrift- 
stellern, Künstlern und im höheren Beamtenthum, zur 
Geltung gelangt. 

Dass die gänzliche Besitzlosigkeit, wo sie 
mit Arbeitsscheu verbunden ist, eine fortwährende 
gefahrvolle Quelle des Verbrechens bildet, dafür bedarf 
es allerdings nur der alltäglichen Erfahrung, keines- 
wegs eines künstlichen Beweises durch Anhäufung 
der Zahlen. Das doUe far niente der niederen Volks- 
classen ist ein natürliches Privilegium des Südens. 
Jene naheliegende Gefahr, die in der Arbeitsscheu 
steckt, erkannten die Gesetzgeber früherer Jahrhunderte, 
indem sie Landstreicherei und Bettelei mit härteren 
Strafen bedrohten, als dem Gerechtigkeitssinne der 
Gegenwart entsprechend scheint. 

Was aber für Frankreich besonders schwer 
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iiis Gewicht fällt, ist der Umstand, dass innerhalb der 
Schaaren arbeitsloser Individuen ein Bewusstsein der 
Zusammengehörigkeit^ ein standesgenossenschafitliches 
Gefühl, um nicht zu sagen ein Rechtsanspruch exisürt, 
der sich unter dem Titel des Sociaiismus eine Aner- 
kennung des Rechts auf Arbeitslosigkeit erringen 
möchte. Ja ein gewisser Hang abenteuerlicher Ro- 
mantik scheint sich innerhalb Jener Glassen gebildet, 
und in das Familienleben Eingang verschafft zu. haben. 

Insbesondere scheint die jugendliche Phantasie 
häufig von derartigen Vorstellungen beherrscht zu 
werden. 

Berenger äussert sich mit Bezug auf Paris 
dahin: 

„Bei einer grossen Anzahl von Kindern in Paris 
wird die herumschweifende Lebensweise zur Leiden- 
schaft. Es giebt deren viele, die davon ergriffen 
werden, und welche die Bequemlichkeiten des häus- 
lichen Heerdes ihr zu Liebe aufopfern. Unter der 
Herrschaft dieses niemals zu sättigenden Triebes zur 
Ungebundenheit sieht man solche Kinder an einem 
und demselben Tage in sämmtlicheii Stadttheilen von 
Paris. Es giebt keine Schlägerei, keinen Unglücks- 
fall, keinen Auflauf^ keinen Strassenunfug, an dem sie 
nicht Theil nähmen. Die ersten auf den Barricaden, 
sind sie es gerade, die sich am meisten exponiren, 
nicht aus Begeisterung für irgend eine politische Idee, 
sondern um als Schauspieler in einem öffentlichen 
Trauerspiele zu figuriren." 

Es kamen Fälle vor, in welchen Kinder der 



Digitized by 



Google 



Strafgeriehtspflege in Frankreich. 21 

Strafgerechtig-kelt we^en Umherstreichens anheim fielen, 
^^«Iclie bereits funfzehmnal von ihren Angehörigen 
aus den Mauern des Gefängnisses von LaRoquette 
zurückgefordert worden waren. Allein nicht nur ein- 
zelne Individuen, sondern sogar ganze Familien werden 
von einer Leidenschaft für das Vagabondiren ergriffen, 
und in der Bretagne, dieser „militärischen, mo- 
narchischen, und kirchlich gesinnten Provinz" ziehen 
bettelnde Nomadenstämme die Landstrassen entlang, 
die niemals den Werth eines häuslichen Heerdes ken- 
nen gelernt hab^n. Es wird versichert, dass sich 
mehrere wegen Bettelei verhaftete Frauen in den 
Schlafsälen des Centralgefangnisses zuVannes unter 
die Betten legten, weil sie keine Vorstellung von der 
Bestimmung solcher Geräthschaften erlangt hatten. 

Eine ungefähre Schätzung dieser grossen Glasse 
von Arbeitsscheuen in Frankreich, bewegt sich in sehr 
vireit gezogenen Zwischenräumen. Nach Einigen be- 
trug dieselbe nur 75000, nach Anderen 200000*, 
eine zerlumpte Armee von Hungrigen, die sich niemals 
vom Elende vernichten lässt, und deren Stärke wahr- 
scheinlich noch viel zu gering veranschlagt wird. 



* In früheren Jahrhunderten soll die Menge der „gens 
Sans aveu*^ viel bedeutender gewesen sein. Vielleicht dass 
Viele während der ersten französischen Revolution ihre Ver^ 
hältnisse verbessert haben. Die prevdts des marächaux, 
welche unter dem ancien regime eigentlich nur Militärver- 
brechen abzuurtheilen hatten, erhielten auch Gompetenz über 
die Vagabonden, welche deswegen „gibier des privat s*^ 
hiessen. Vgl. darüber Bacquet, traiU des droits de justice. 
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Wie das gresittete Leben, so ist ihnen Gesetz und 
Ordnung gleichgrüitig'. Abstumpfung und Gleichgi^i^- 
keit umgeben sie mit einem Panzer, an welchem die 
Strafe abprallt. Sie stehen auf der vegetativ«^ Stufe 
des staatlichen Lebens. Ihre Bedürfhisslosigkeit hält 
sie indess meistentheils von den Leidenschaften fem, 
aus denen grosse Verbrechen zu entspringen pflegen. 



\^rft man einen Blick auf die entgegengesetzte 
Glasse der Bevölkerung, d. h. auf diejenigen, welche 
in rastloser Thätigkeit dem Erwerbe nach- 
streben, so findet die stumpfe Gleichgültigkeit der 
Arbeitsscheuen ihr Gegenstück an der Sucht nach 
schnellem Gewinn, welche gleichfalls das sittliche 
Gleichgewicht ganzer Glassen in 'erhebliche Schwan- 
kungen versetzt. Während sich Arbeitsscheue in fort- 
währender Versuchung zum kleineu Gelegenheits- 
dieb stahl befinden, drängt die eilfertige Hast des 
Erwerbens zum Betrug und zur Fälschung. Und 
dennoch gewährt die Strafstatistik nur einen höchst 
unvollkommenen Ausdruck für die Moralität der Handel 
und Gewerbe treibenden Bevölkerung, von welcher 
ein grosser Bruchtheil mit einer Vorsicht operirt, die 
sich zwar die Bezeichnung als „Schwinder' gefallen 
lässt, aber doch sorgföltig vor jeder unsanften Be- 
rührung mit dem Strafgesetz zurückweicht. Fast ein 
Dreizehntel aller Verbrechen des Jahres 1852 ge- 
hört denjenigen Ständen an, welche nicht durch Be- 
sitzlosigkeit gedrängt, sondern durch die Gier nach 
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schnellem C^ewinn verblendet worden waren. Nicht 
veranscblagt ist dabei der ungeheure Verlust, den das 
wirthschaftliche Leben durch leichtfertige, ausserhalb 
des Strafgesetzes stehende Fallissem^nte erlitt, deren 
Höhe schon im Jahre 1847 — also zu einer Zeit, 
wo die Creditverhältnisse im Vergleich zur Gegenwart 
auf einer erheblich niedrigeren £ntwickelungsstufe 
standen — 150 Millionen Franken betrug, und welche 
heut zu Tage für das betheiligte Capital der Gläubiger 
durchschnittlich den höchst kummerlichen Ersatz von 
17 Procent gewähren. Dieselben Ursachen ver- 
brecherischer Thätigkeit steigen ziemlich tief in die 
unteren Bevölkerungsschichten hinunter, seitdem die 
Börsenspec ulation auch dem kleinen Capital, 
namentlich durch die Form der Regierungsanleihen im 
orientalischen Kriege zugänglich gemacht worden ist. 
Wie gross die Gefahr der Verirrungen ist, denen 
die Gier nach schnellem Erwerbe unterliegt, das er- 
giebt sich insbesondre aus einer Nachforschung nach 
der Natur der Fälschungen und Betrügereien, und den 
Motiven derselben. 

Um sich der jahrelangen Gonscription und 
dem Gewissenszwange zu entziehen, den der Militär- 
dienst den zahlreichen Gegnern einer neuen Dynastie 
auferlegt, welche eine Anzahl durch ruhmvolle Erin- 
nerungen gefeierte Generäle aus den Reihen der Armee 
verbannte, waren 1856 in Frankreich nur 21 ver- 
brecherische Fälschungen begangen worden. Die 
drückende Last einer unerhörten Reise- und Fremden- 
polizei hatte in demselben Jahre nur 87 Passfälschungea 
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veranlasst. In sich selbst tonntea die Mctive fmr 
^iese beiden Classen von Gesetzesubertretung'en gleicl» 
stark und gleich umfangreich thätig werden, wie die 
Gewinnsucht. Dennoch entspringen aus letzterer, 
abgesehen von dem grossen Massenverbrechen des 
Diebstahls, dreissigmal soviel Anklagen wegen 
Urkunden-, Wechsel- und Münzfälschung, und dreis- 
sigmal soviel Betrugsfälle, im Ganzen also sechzig— 
mal soviel Angriffe auf das Eigenthum vermittelst 
der verborgenen Waffen der Täuschung. Die Anzahl 
von Verfolgungen wegen Bankbruchs zeigt insbesondre^ 
dass der Kaufmannsstand in Frankreich einen grossen 
Antheil an diesen Verbrechensgattungen beanspruchte 
Nach diesen Resultaten darf man nicht zweifein, 
dass innerhalb der arbeitenden Classen im Gegensatze 
zu den Arbeitsscheuen bedeute^le Abstufungen je 
nach der Art des Erwerbes zu machen sind, dass es 
namentlich darauf ankommt, zu unterscheiden, inwie- 
fern die Arbeit den Gharacter eines regelmässig fort- 
schreitenden, gleichmässigen Unteibaltserwerbes an 
sich trägt, oder mit der nahe liegenden Möglichkeit 
schneller Bereicherung im Zusammenhang steht. 
Letzterenfalls darf man annehmen, dass die Arbeits- 
thätigkeit eines grossen Theils ihrer wohlthätigeri 
Wirkungen beraubt werden kann. 



Welchen Einfluss nun ferner die Bildung in 
ihren verschiedenen Graden auf die verbrecherischen 
Erscheinungen ausübt, ist bei weitem schwieriger fest- 
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zusteilen, weil man sich zunächst über das Wesen 
der Bildung^ selbst verständigten müsste. 

Den bloss elementaren Unterricht der französi- 
schen Schalen scheint man in Frankreich selbst nicht 
hoch zu veranschl^en. Ein Minister LouisPhilippe's 
verfügte noch im Jahre 1837, dass man sich von 
einer allgemeinen Unterrichtsertheilung' in den Straf- 
anstalten zu hüten habe, weil man — wie es wört- 
lich heisst — die Anzahl der Betrüger nur 
vermehren würde, ohne diejenige der Diebe 
zu vermindern. Und diese Traditionen sind neuer- 
dings wieder aufgenommen, indem der Generalinspector 
der Gefan^isse einen Minister des neuen Kaiserthums 
auf jenen Ausspruch eines seiner Amtsvorgänger lobend 
aufmerksam gemacht ^^. 

Was' die gelehrte und künstlerische Bil- 
dung angeht, so verzeichnet die französische Straf- 
statistik unter vielen bemerkenswerthen Erscheinungen 
besonders zwei, welche vorzugsweise Beachtung ver- 
dienen. 

Die juristische Bildung lieferte in Beziehung 
auf die Anzahl der VeriMreehen die Thätsache, dass 



'ö Nach Perrot a. a. 0. S. XXVI befinden sich unter 
21^30 Gefangenen der französischen Central gefängnisse 557, 
die eine höhere, als die bloss elementare Bildung erhahen 
haben; 9708, die eine voUkoniinene (Lesen und Schreiben), oder 
eine unvollkommene (Lesen) Elementarbildung erlangten; 
10930, die gar keine Elementarbildung erhielten. Folglich 
leistet der Elementarunterricht für die Sittlichkeit gar 
nichts. Ungefähr Vio der ganz Ununterrichteten erhielt in den 
französischen Geföngnitsen Eiementaninterricht (1017). 
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der Richterstand vor ailea andern Beamtencategorien 
zu seinem Yartheil hervorragrt, dass dagegen das 
Notariat eine so aujOfallende Menge von Verbrechen 
liefert, dass man sich versucht fühlt, diesen Stand 
unter die sogenannte „verbrecherische Glafise'" mit 
einzureihen. Gerade das Notariat, welches vcmtzu^s- 
weise des öffentlichen Vertrauens bedarf, stand auf 
einer niedrigeren Stufe der Moralität als die so viel 
verschrieene Bevölkerung von Paris und Gorsica, wo 
etwa auf 1500 Personen eine Anklage wegen Ver- 
brechens kommt. Innerhalb des Notariats fiel bereits 
auf 450 Individuen eine Anklage ; ja eine Verhandlung 
vor dem Gassationshofe hat zum Erstaunen der juristi- 
schen Welt ergeben, dass von 14 Beamten, die das 
notarielle Personal einer grösseren französischen Stadt 
bildeten, fast zu gleicher Zeit fünf vom Schauplatz 
ihrer Thätigkeit verschwanden, indem einer vor die 
Geschwornen gestellt wurde, ein zweiter zur Absetzung 
verurtheilt ward, drei andere die Flucht ergriffen, bevor 
sie gerichtlich verfolgt werden konnten. Nach diesen 
Erfahrungen durfte man eher drei unbekannte, in den 
Schlupfwinkeln von Paris herumstreichende Personen 
zu seinen Vertrauten machen, als einen Notar, den 
das geschäftstreibende Publicum als seinen financiellen 
Beichtvater betrachtet. Börenger sucht diese Er- 
scheinung aus dem sehr hemmenden Gautior^swesen 
zu erklären, welchem das Notariat unterworfen ist. 

Gegenüber dieser traurigen Erscheinung, in wel- 
cher sich sogar die juristische Bildung als wirkungs- 
los gegen den Anreiz zum Verbrechen erweist, steht 
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eine aadie ebeaso auffaUende Thatsache zu Gunsten- 
der künstlerischen Bildung. Von der sehr gössen 
Anzahl fremder und einheimischer Künstler, die in 
Frankreich Glück, Beichthum und vielleicht £lend 
suchen, von allen jenen Musikern, Architecten, Bild« 
hauern, Malern, von jenen Schauspielern, die im Rufe 
so grosser Immoraliiät stehen, von dieser theils 
vagabondirenden , theils im Genüsse schwelgenden,- 
theiis mit Noth kämpfenden Bevölkerung, wurden hn 
jähre 1852 nur elf Personen vor die Schwur- 
gerichte gestellt; eine Ziffer, die man für ungewöhn- 
lich gering achten darf, sowohl numerisch, im Yer- 
häitniss zur Gesammts&ahl der Künstler, als psychologiscb, 
wenn man erwägt, wie viele Verbrechen aus einer 
reizbaren, irregeleiteten Phantasie zu entspringen 
pflegen. Darf man hiernach nicht annehmen, dass die 
veredelnde und ideale Kraft der Kunst grösser sein 
muss in ihren Wirkungen, als die angeborenen oder 
anerzogenen Schwächen deijenigen, die zu ihrer Aus- 
übung berufen sind? Selbst die falschen Propheten, 
welche die Kunst unter ihren Anhängern zählt, scheinen 
sich diesem Einflüsse nicht ganz entziehen zu können. 
Wenn die Kunst es verschmähte, von ihrer Höhe 
zum Verbrechen herabzusteigen, so versuchte es da- 
gegen das Verbrechen häufig, zur Kunst sich empor- 
zuschwingen. Es giebt in Paris und den grossen 
Städten von Frankreich eine Anzahl von Personen, 
die von der Fälschung von Kunstwerken, insbesondre 
antiken Gemmen, Vasen, Broncen u. s. w. lebt und 
leben kann, weil sie ihr Geschäft mit wunderbarer 
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Geschickliehkeit versteht. JHe Franzoseii sind indessen 
so bescheiden, in diesem Falle den Deutschen eine 
noch liöhere Fertig^keit in der Verfälschung von Kunst- 
weiiien zuzugestehen, und Düsseldorf, Bertin und Prag 
in die vorderste Reihe zu stellen '^ 

Ausser den hier flüchtig angedeuteten Grund- 
zügen in den verbrecherischen Erscheinungen Frank- 
reichs giebt es noch eine grosse Anzahl anderer von 
fast gleich grosser Bedeutung. Das Jugendliche 
Alter, die Gonfession, die militärische Aus- 
bildung, das Geschlecht, ja sogar die verschie- 
denen Jahreszeiten, bieten eine Reihe wechselvol- 
ler Perspectiven in Beziehung auf die Art und die 
Anzahl der Verbrechen dar. 

Im Soldatenstande üben beispielsweise die 
einzelnen Waffeng^tungen, das höhere oder geringere 
Dienstalter, einen erheblichen Einfluss auf die Anzahl 
der Vergebungen aus. Es bestätigt sich dabei die 
Richtigkeit der Anschauungen, weiche den geworbenen 
Söldling mit Missachtung betrachten, weil er für Geld 
sein Leben im Interesse einer ihm völlig fremden 
Angelegenheit au&uopfern bereit ist. Eben die aus 
allen Ländern zusammengelaufenen Fremdenlegionen 



>> Interessant in dieser Beziehung ist der Process, wei- 
cher am 14. October 1858 vor dem Tribunal correctionel de 
la Seine gegen einen gewissen Pierrat verhi^ndeU wurde, 
welcher den Knnstagenten des Herrn von Rothschild durch 
pseudo-antike Vasen betrogen hatte. Vgl. Annales archeologi- 
ques pubHdts par IHdrwi amiy Tome XVIII livr. 5. 
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zeicbnet^ sich durch besonders zahlreiche Verbrechens- 
fölle aus". 

In Beziehung^ auf das Geschlecht ist die That- 
Sache zu erwähnen, dass die schützende und schirmende 
Macht der Familie besonders deutlich zu Tage tritt 
in der sich fast überall gr^eich bleibenden^ oder doch 
wenig veränderten Minderzahl der von Frauen ver- 
übten Verbrechen. In England wie in Frankreich 
kommt bei der so -unbedeutenden Differenz zwischen 
den Angehörigen des einen oder des andern (Ge- 
schlechts nur eine Verbrechcrin durchschnittlich auf 
fünf männliche Verbrecher J^, ein Verhältniss, welches 



1' Waffengattung und Dienstalter sind die beiden 
Hauptgesichtspuncte , nach denen sich die verbrecherischen 
Erscheinungen ordnen. Nach der Militärstatistik ven 1852 
kam eine Yerurtheilung auf 83 Mann. Unter 4477 Strafurtheilen 
befanden sich ;208 Todesurtheile, 137ma] Deportation, 49mal 
Detention, 397mal schwere Kettenstrafe u. s. w. Von jenen 
208 Todesurtheilen wurden nur 26 vollstreckt. 

Der Waffengattung nach folgen sich die Verurtheilten 
wegen Verbrechen von der geringeren zur höheren Anzahl 
aufsteigend folgendermaassen : 1. Generalstab (0), 2. corps de 
Tintendanie (0), 3. Gensdarmerie (24579:8), 4. Genie (175:1), 
5. Artiflerie (117:1), 6. Infanterie (100:1), 7. Cavallerie (96:1) 
8. Fremdenlegion (45:1). 

Was das Dienstalter betriiTt, so fallen in das erste Dienst- 
jahr weniger Verbrechen, als in die folgenden. Im dritten 
Jahre tritt die höchste Steigerung ein. Von da an beginnt 
wieder ein allmähliges Fallen bis zum Schluss. Das letzte 
Jahr ist dem ersten ziemlich ähnlich. Beide verhalten sich 
wie 541:514, 

>> Dies Verhältniss erieidet auch in Deutschland keine 
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nur die Abweichun§^en erleidet, wo das Weib dem 
Familienkreise entrissen wird. Selbst dann noch er- 
Sieben sich aber noch gtinstigrc Resultate zu Gunsten 
des weiblichen Geschlechts, was sich vorzu§^sweise in 
der unverhältnissmässig gprösseren Menge der von männ- 
lichen Dienstboten begangenen Veruntreuungen zeigt. 
Zwischen den vereinzelten und unaßbängigen 
Wirkungen von GonfeSsion, Alter und Geschlecht, bleiben 
alsdann noch viele Verbindungen und Vereinigungen 
möglich, deren Resultate man zum Theil als complicirte 
ErankheitsföUe der Strafgerichtspflege bezeichnen 
könnte. Die französische Statistik bestätigt zum Bei- 
spiel die öfters gemachte Erfahrung, dass zwischen 
dem weiblichen Gharacter und dem kirchlich religiösen 
Leben eine besonders innige Wechselwirkung besteht. 



Indem ich bisher von den Resultaten der französi- 



erhebiichen Abweichungen. AUein es kommen dennoch sehr 
bedeutende Schwankungen in einzelnen Ländern vor. Auf 
der Insel Trinidad, wo die Moralität des weiblichen Geschlechts 
80 tief zu stehen scheint, sobald man den Maassstab unehe- 
licher Geburten anlegt (vgl. Not. 1), ergiebt sich das aller- 
günstigste Resultat hinsichtlich der gerichtlichen Yerurthei- 
lungen gerade für die Frauen. Während dasselbe in Frank- 
reich, Deutschland und England ein Verhältniss der Frauen 
zu den Männern darstellt, wie 20:100, beträgt dasselbe auf 
Trinidad 9:92. Am ungünstigsten und schlechtesten steht 
das weibliche Geschlecht in Irland, wo unter 100 Yer- 
urtheilungen neuerdings 42 auf das weibliche Geschlecht 
kamen. Vgl. Fourth armual report of the Directors of 
eofwifit prisons m Ireland for 1857, Dublin, 1858 S. 1. 
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sehen Strafgerichtspflege sprach, hatte ich nur die 
Erscheinungen aus dem socialen Leben Frankreichs 
im Auge, welche bei Gelegenheit der Strafge- 
rich tspfle^e an den Tag getreten sind. Die Straf- 
gerichtspflege war daher nur ein Mittel zur Erkennte 
niss von selbststandig dastehenden Umständen, die 
auf die innere Entstehung des Verbrechens im Willen 
des Thäters einen Einfluss übten. Sie war nur das 
äussere Oefäss für die Offenbarung höherer Kräfte. 

Wenn man indess von den Resultaten der Straf- 
gerichtspflege redet, so darf man dabei auch an die 
Frage denken, ob das Verbrechen nicht bis zu ejnem 
gewissen Grade von Seiten der richtenden Thätigkeit 
oder der Gesetzgebung selbst gefördert worden ist, 
und wie sich die strafend^ Gewalt des Staates gegen- 
über jenen selbstständigen gesellschaftlichen Mächten^ 
wie hinderiich, oder wie förderlich für jene Einwirkungen^ 
verhielt. Welche Formen des Verfahrens, welche Acte 
der Gesetzgebung, und welche Strafmittel verfehlten 
oder erreichten den Zweck, dem sie zu dienen bestimmt 
waren ? 

Ein Gesetzgeber, welcher meinte, die Verbrechen 
durch die Androhung oder Vollstreckung von Strafen 
unmöglich machen zu können, würde kaum mehr irren, 
als wenn er vermeinte, dass seine Thätigkeit neben 
jenen socialen und individuellen Motiven, welche den 
Einzelnen zum Verbrechen bestimmen, vollkommen 
überflüssig und gleichgültig sei. üebertriebene Härte 
der Gesetzgebung und übertriebene Verfolgungssucht 
derjenigen Beamten, welche dife Organe der strafenden 
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Oereehtigkeit in Bewegung setzen^ können eben so 
sehr zur O^elle von Verbrechen werden, wie Noth, 
mangelnde Erziehung oder Gewinnsucht Gleichgültig- 
keit der Strafrechtspfiege und Partheilio^keit des Rieh- 
terstandes können dasselbe, verschulden. Vor allen 
andern Dingen kann aber die Gefängnissverwaltung, 
als ein Bestandtheil der Strafgerichtspflege, die unge- 
heure Verantwortlichkeit auf sich laden, dass der ein- 
zelne Verbrecher nach seiner Entlassung für immer 
zur fortg^etzten Begehung von Verbrechen prädesti- 
nirt wird. 

In diesem Sinne und nach diesen Beziehungen 
wird überall die politische Gewissensfrage von Be- 
deutung, welchen Antheil hat der Staat selbst und 
seine Organe an der Existenz, den Erscheinungsformen 
und der Ausdehnung der verbrecherischen Thätigkeit 
seiner Unterthanen? 

Für Frankreich, seine Gesetzgebung und Straf- 
gerichtspflege ist eine Untersuchung darüber von be- 
sonderer Wichtigkeit. Seit dem Jahre 1826, von wo 
an genauere strafstatistische Arbeiten beginnen, hat 
sich die Bevölkerung unter den Segnungen drei 
verschiedener Dynastien und zweier Revolutionen (un- 
gerechnet des letzten Staatsstreiches) um ein blosses 
Neuntel bis zum Jahre 1852, d. h. um etwa vier 
Millionen Seelen, vermehrt. Das Verbrechen dagegen 
und die Missachtung des Strafgesetzes ist im Vergleich 
zu dieser schwachen Vermehrung lawinenartig ange- 
. wachsen. Eine ganze Glassc von Verbrechen gegen 
die Person hat sich verdoppelt und verdreifacht, 
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eine aa^re Qasse vea Vergebungen hat.j«ie)ir als. da» 
vierfaCkhe Maass erreicht '^ 

j^ine s<> beunruhigende Erscheinung kpnnlie nicht 
verfehlen, die Aufmerksamkeit der französischen. Staats- 
männer auf sieh zu ziehen. Nur war jeder he^eit^ 
verschiedene Schliisse aus einer und derselben That- 
Sache je nach seiner rein subjectiven Auffassung zu 
ziehen. Die einen erblickten darin eine Aufferderung 
für die Regierung zu neuen umfassenden Gewaltmaass- 
regeln, die andern beanspruchten für. die Kirche das 
Recht, Cfinen letzten rettenden Versuch an der fran* 
zösischen Nation auszuführen, indem es dem theeJogir 
sehen Gedankengange ganz unzweifelhaft erschien, 
dass geheime politische Sünden gegen das kirchliche 
Interesse nothwendigerweise durch eine steigende An- 
zahl von Taschendiebstählen geahndet wird, wieder 
andere waren geneigt, die untergehende Freiheit der 
Nation in Erinnerung an das römische Kaiserthum mit 
dem beginnenden Verfalle der Sitten in Zusammenhang 
zu bringen. Politische, kirchliche, nationalöconemische 
Partheiungen bemächtigten sich somit einer und der- 



'* Die Verbrechen gegen die Person haben sich von 
1826 bis 1852 um 310% vermehrt, die Anklagen wegen 
i,parricid€" sich verdoppelt, diejenigen wegen Kindesmords 
um 49% zugenommen, Mord um 22%, Nothzucht u. s. w. um 
34%, unzüchtige Handlungen endlich an Kindern unter sech- 
zehn Jahren sich mehr als verdreifacht. Die Gesammt- 
zahl der Vergehen endlich hat sich nach B6rengers Berech- 
nung geradezu yenrierfacht. Dieselbe stimmt indess nicht ganz 
genau mit den Tabellen des Justizministeriums überein. 
r. Holtzendorff, Französ. Rechtszustftude. 3 
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seilten Thatsaehe ata eines Beweismittels für die 
Wahrlieit ihrer eigenen Ansichten oder deren Be- 
rechtfgungr. 

Fragen wir nach den Ursachen jener grossen 
Vermehmng.der Verbtechen, se dringt sich zunäehst 
die natMiche Vermuthung auf, es mdchten wohl die 
Strafen für die Verbrecben zu milde gewesen sein. 

I^ass die Stra%esetegebung indess durch ihre 
Milde nichfts verselniMet hat, ist In Fränlcreich ziem^ 
Hell ailgemehi anerkannt. Das Strafgesetzbuch 
NapoHon*s vom lahre IBl-O enthielt Bestimmungen, 
mit denen mich ein maroceanischer Gewalthaber be- 
frie^gt sein Iconnte. Die Orausamiceit hatte sich darin 
häuig als Gerechtigkeit maskirt. Jede der auf d»» 
alte Kaiserreich folgenden Regierungen hat sieh denn 
auch beeilt, etwas von jener anei^annten Härte aus- 
zugleichen. Die verstümmelnden Strafen, die 
Brandmarkung,Prangerstellungundderbfir- 
gerliche Tod sind nach und nach verschwunden. 
Vor allen andern Dingen ist aber der Gourszettel 
der Freiheitsstrafen niedriger notirt in FoJge eines Ge- 
setzes aus dem Jahre 1832, wodurch das System 
der mildernden Umstände eingeführt wurde, ein 
System, das in sich seUMt zweeknuissig und wohl- 
thä>dg wirken kann, fnr Frankreich aber den letzten 
Nothanker innerhalb eines allgemein verurtheilten 
Strafbarkeitsmaasses bildet, und in schiefer Anwendung- 
häufig dazu beitragen muss» das Ansehen der Gesetze 
heniflieisusliflunmL Zu jenen älteren Strafmitteln ist 
in neuerer Zeit ein System der Schrediensherrschaft 
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in Gestalt der Deportationen nach einem verderblichen 
Clfma hinzugetreten. Obwohl seit 1854 alle zur 
Zwang*sarbeit yerarthellten Verbrecher nach Cayenne 
g-esetzlich fortzuschalfen sind, so zeigt dennoch der 
letzte Bericht des Justizministers eine Zunahme der 
schweren, gegen die Person gerichteten Verletzungen. 
Eine derartige, unerhörte Steigerung der Strafen kann 
nicht verflshlen, das allgemeine Gerechtigkeitsgefühl 
in bedenklicher Weise zu erschüttern. 

Neben jenen grundsätzlich zu harten Strafbestim- 
mungen des französischen Strafrechts steht alsdann, 
die schlechten Wirkungen derselben erhöhend, eine 
beständig in Frage gestellte, ewigen Wechselfällen 
preisgegebene Gefängnissverwaltung, die seit 
der Restauration — denn bis zum Jahre 1789 hatte 
Frankreich überhaupt gar keine eigentlichen Strafge- 
fangnisse — in einer Menge von legislativen Krämpfen 
und parlamentarischen Nei^enreizen zwischen der „Cel- 
lularpathologie'' in der £inzelhaft, der Zwangs- 
arbeit im Freien, wie sie In den Bagnos von 
Toulon, Brest, Rochefort, ehemals vollstreckt 
wurde , der gemeinsamen Einsperrung unter dem 
Schweigsystem, und der auswärtigen Straf- 
colonisation hin und her geworfen wurde. Je 
nach den financiellen Gonjuncturen oder der Theuerung 
der Lebensmittel wurde der Arbeitszwang der Sträf- 
linge von der Regierung entweder selbst in Thätig- 
keit gesetzt, oder als ein Gegenstand der Speculation 
gewissen grossen Arbeitsgebern derartig in Entreprise 
gegeben, dass diese eigentlich über die Strafvoll- 

3* 
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Streckung selbst mit zu veifägen hatteo ^^ Die Unter- 
stützung relifiöser Coiporationen wurde bald zur Bes- 
serung der Sträflinge mit dem Aufsichtsdienste der 
Gefangnisse betraut, bald in Folge unvermeidlicher 
Gonflicte und Reibungen mit der Staatsverwaltung 
wiederum entfernt. Die provisorische Menschenfreund- 
lichkeit der aus der Februarrevolution hervorgegangenen 
Regierung hatte sogar mit einer sehr scharfsinnig-en 
Gonsequenz, indem sie das Recht auf Arbeit bei 
allen Unbeschäftigten anerkannte, gleichzeitig die 
Pflicht zur Arbeit bei allen mit Zwangsarbelt ver- 
sorgten Sträflingen aufgehoben ^^. 

Die unnachsichtliche Einrichtung der Polizei- 
aufsicht^'' fiir entlassene Sträflinge trug alsdann das 



IS Das System der directen Staatsverwaltang (kt regte) 
war nach dem Jahre 185)2 allmählig in dreizehn grösseren 
Strafanstalten eingeführt worden. Ausgezeichnete Juristen 
hatten sich für die Durchführung derselben ausgesprochen. 
Neuerdings ist man wieder zum alten System der Arbeits- 
verpachtung (entreprise) zurückgekehrt. Die regte bestand 
1855 nur noch in 6 Gentralgefangnissen. Vgl. Perrot a. a. 0. S.X. 

!• Das Decret vom 24. März 1848. £ingangsformel : 
ConsidSranif que la speculaHon s'est emparäe du iravail des 
prisonmers, qy>'eUe fcnt ainsi tme coneurrence desasireuse au 
iravail Hbre et honnite — considerant, qu'il y aurait ä la 
fois injustice et dang er ä toUrer plus long-temps un 
etat de choses qui engendre la misere et provoque Timmoralite 
etc. Die provisorische Regierung hatte also die Absicht aus 
den Gefangnissen eine Art von Prytaneum zu machen. 

>7 Vgl.' darüber Bereager a. a. 0. 1, 369. Nach Ein- 
führung der Transportation nach Gayenne beschränkt sich 
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Ihrige dazu bei, alten denjenigen, welche die Gefling- 
nissmauem Terliessen, durch &re beständige, zärtliche 
«nd sehr angenfäQige Fürsorge die Gelegenheit, durch 
Arb0it ihren liCbensiiinterhalt zu erwerben, geradezu 
abzuschneiden und ihnen durch eine neue Methode 
unkörperlicher Brandmarkung einen Zwangspass für 
die verbre^cherisehe Laufbahn zu ertheilen. Der deut- 
liche Beweis für die schlechten Wirkungen der Ge- 
fängnisseinrichtungen und der Poltzeiaufeicht lag in 
dem beständigen Wachsthmh der Glasse rückfalliger 
Verbrecher, welche in den Augen der Regierung eine 
eigene Schicht der BcTölkerung, die sogenannte ,,classe 
criminelle et dangereuse'^ bilden. Der offictelte Bericht 
des Generalinspectors der Gefängnisse weist unter 
100 verurtheilten Verbrechern 40 rückfällige nach. 

Alle Jene bis in die neueste Zeit wechselnden 
Regierungen, die in jedem andern Verwaltungszweige 
an einem starren Formalismus ihrer Rescripte fest- 
hielten , hatten ' überdies nicht einmal die einfachen 
gesetzlichen Bestimmungen der Napoteonischen Ge- 
setzgebung durchgeführt, nach denen Untersuchungs- 
und Strafgefangene, jugendliche und verdorbene Ver- 
brecher in getrennten Anstalten verwahrt werden 
sollen. Die Juliregierung allein hatte ernstliche An- 
stalten und Vorbereitungen zur Einführung der ''Ein- 
zelhaft getroffen, wodurch sich mehrere Departements 
veranlasst fanden, Zeilengefangnisse auf ihre eigenen 



die Polizeianfsioht auf eine gewissenhafte Führung der Sterbe- 
register für die zu travaua: forcäs verurtheilten Sträflinge. 
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Kosten zu erbauen« Der Federstrich einlas Ministers 
bat neuer<Ungs die Einzelbaft „als zu kostspielig" ver* 
urtheilt und sog'^r das ge^nwärtig imarherte ^Resultat 
geliefert, dass einige wenige GenerakäUie dagegen 
Hinwendungen erhoben haben. 

Einen grösseren Antheil der Verschuldung, als 
Gefängussverwaltung, Poli^eiattfeicht nndi Strafgesetz- 
gebung trägt die ataatsrechtliche Stellung des 
Kichterstandes. 

Das Ansehen der Gesetze und die Würde des 
Rechts sind unzertrennlich von dem Ansehen und der 
Würde des Richterstandes. Die Gesetze empfangen 
ihre unmittelbare Autorität viel weniger durch sich 
selbst, als durch die Hand derjenigen, welche zu ihrer 
Anwendung berufen sind. Die Vorstellungen von der 
Unpartheilichkeit und unerschütterlichen Festigkeit des 
Richters drängen das Verbrechen ebenso mächtig zu- 
rück, wie die Vorstellung von der Strafe selbst. Und 
nirgends war diese Achtung vor der richtenden Ge- 
walt nothwendiger, als gerade in Frankreich, als gerade 
in Mitte deijenigen Schwankungen, die seit dem Jahre 
1799 der Reihe nach alle festen Traditionen bis zu 
den monarchischen Prineipien von dem Throne allge- 
meiner Anbetung in den Staub allgemeiner Erniedrigung 
herabgezogen hatten. 

Alle regierenden Gewalten, von der Nichts achten- 
den, Alles, vernichtenden anarchischen Willkür des 
Gonvents bis zu der Alles centralislrenden Despotie 
des imperatorischen Prätorianerthums, hatten den Rich- 
ter^nd durch ihr lü^sstrauen gekennzeichnet, und da- 
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not di0 H«»dluilluiig 4ea Aeelitft ihrer sllakMen StäUen 
Jb^raol^ Jede te»rrs6hen4« ParUiei rüttelte a« 4en 
^iirun^gen dec Stoirf^e)itspfl<^e, mk des Organisation 
geiade deij^gen Gerielue, die benifeü waren, über 
die sebwersten VeibreelieA z» urtbi^ilen. 

Von dem Jahie 1791 bis zur S4rafprQO08$ge$etz- 
gehmng Siapoleona yom Jabre 1808, also in eiii«m 
Zwiscbenranne von 17 Jabven, batte die Zusammeiir 
setaung der Scbwurgericbte neunmal gOr 
wechselt. Beständig veränderte Bedingungen für 
die Befähigung zum Geschworuenamte waren gestellt 
worden. Bie Bourbonen änderten daran nur dreimal. 
Bie nachfolgenden Regierungen waren so bescheiden, 
sieh mit ^ner nur einmaligen Aeoderung au begnügea 
Einmal indess musste doi$h jede bisher daran ändern. 
Die provisorische Regierung und das neue Haiserthum 
haben innerhalb sieben Jahren zwei grundsätzlich ver> 
scbiedene Bildungsmetboden zur Anwendung gebracht 

Wenn man nach diesen Thatsaehen b^aupten 
darf, dass die Zusammensetzung, der Schwutigerichte 
in ihrer fortwährend veränderten Fabricati(His»etbode 
an industrielle und technische Speeulationen erinnert, 
an einen DestiUationsproeess criniineller, verdächtiger 
und missliebiger Proceate, so läsi»t sich in Beireff des 
Stimmenverhältnisses, welehes bei zwölf Oe^- 
schworenen zur Verurthejyi«ng erfordert wird, allenfelk 
sagen, dass dasselbe einen mehr kaufinännisehe» 
Character an mh trägt, weil eben dies Verhältoiss 
der Stimmen, welches über Leben und Tod enftseheidet, 
ähnliehen Sohwankungen «nterw^orfeii war, wie der 
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Gours fhnm^sisclier B^rs«npai»iere. Das 'tiehtige irad 
wuhre VerlktlUiiss zu flxiren, das f&lllt man sich nach 
aUe d^ffl versucht, zur endlichen Eriedig^ng* dem 
,,€rSdit mobilier*' zu übertragen. Von 1791 bis 1S5S^ 
in einem Zeiträume von 62 Jahren, hat die Gesetzgebung- 
in Beziehung: auf diesen Punct neunmal gewechselt. 
Ihirch die mannigfachsten Wandelungen bltiduFCh ist 
man von der ältesten Proportion, die Hir eine Ver- 
urüieilung erforderlich war, das heisst von 10 : 2, 
endlich im Jahre 1^53 wieder zu der eingehen Ma- 
jorität von 7 : 5 gelangt. 

Rechnet man Z u s amm en setz ii n g der Schwur- 
gerichte und8timmenverhäHniss der Geschwore- 
nen zusammen, so hat man im Ganzen zwanzig ge- 
setzgeberische Acte, welche einen Fundamentalpunct 
der Gerichtsverfassung betreffen. 

Das Bedenkliche und Tadelnswerthe lie§rt 
dabei nicht in dem Inhalt jedes einzelnen Gesetzes 
für sich, sondern vielmehr in der hSufigen Aenderung-. 
Jeder dieser gesetzgeberischen Acte bezeichnet näm- 
lich den zunächst vorangegangenen als einen unvoll- 
kommenen und mangelhaften Ausdruck fär die An- 
'forderungen der .Strafgerichtspflege, ein Umstand, der 
nicht ohne Rückwirkung auf die allgemeine Achtung- 
vor dem Gesetze bleiben kann. Dias eine Gesetz, 
welches durch eine Ertiöhung der verurtheilenden 
Stimmenzahl mehr Freisprechungen herbeizu- 
fähren bemöht ist, verdächtigt offenbar den Richter 
durch den Argwohn zu häufiger Verurthellungen; das 
andre Gesetz, welches durch die Herabsetzung der 
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Yerürllielkndeii Sthninenzahl mehrSchaldiger- 
klärungeti herbeizuführen wünscht, yerdSehtlg^ die 
Regfeniiif, indem man dnninmit, dass ihr die frohere 
Anzahl der Freisprechiing'en für ihre Zwecke unbe- 
quem ist. 

Hoch mehr, als durch die Gerichtsorg^anisations- 
gesetze, ist die richterliche Gewalt durch die Aus- 
nahmeverordnung^en herabgesetzt, welche be- 
stimmte Glassen von Verbrechen der richterlichen 
Zuständigkeit entziehen. 

Fast öberall, namentlich aber in Frankreich, ist 
die so gepriesene Trennung von Gerichtspflege 
und Verwaltung zum Nachtheile der ersteren aus- 
g^allen. Nach einer ziemlich g^äcklichen Ehe zwischen 
beiden Organen des staatlichen Lebens ist ein be- 
wusster Gegensatz, um nicht zu sagen „eine unüber- 
windliche Abneigung'' zwischen beide getreten. In 
dem endlichen Ehescheidungsprbcesse ist die Rechts- 
pflege für den „schuldigen Theil*^ erklärt worden, und 
hat als Ehescheidungsstrafe einen Theil ihrer wesenft- 
liehen Functionen an die Administrativgewalt aus- 
liefern müssen. 

Wenige Einrichtungen haben für "die neuere Ge- 
schichte Frankreichs so verhängnissvolle Früchte ge- 
tragen, wie die Einsetzung von Ausnahmege- 
richten und die Anordnung besondrer form- 
loser Verfahrungsgattungen. Das alte R^ 
gime vor der frttizösiscfaen Revolution von 1789 hatte 
seine commissarlscfaen Richter, wo es seine Zwecke 
auf dem ebenen Boden der ordentlichen Rechtspflege 
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nkk% erteicben lioniite. f;^ f0r4erle s^ioe (^r uttter 
j^r i^l»qratie in foimloser Weise. J^er Gi»C von 
»Cbalaiay Cinq.-Ma.r& und- de TUou kÖBD^ii Zeu^- 
Bi^ dafiir. f4[>legen. Was al^r &iad diese planleaen 
und gelegentliehen Eingriffe der alten Monarcliie im 
Vergleich z« den Ausnahmegesetse n der späteren 
Zeit? 

IHc Revolutif^nstrihunale seit I79d hatten 
eine Gompete^z, die unendlich war, weil sie nicht 
durch juristische Begriffe, soodetn durch Phrasen 
bestimmt wurde. Man sprach von Attentaten gegen 
die Freiheit) Qleichheit, Untbeilbarkeit, gegen die innere 
und äussere Sicherheit der Republik, und stellte es 
als einen unumstössUdien Grundsatz hin: „Da ss pa- 
triotisch e.Hicht er durch das Gesetz nur für 
verleumdete Patrioten, keineswegs für Ver- 
schwerer (conqtimteurs) angeordnet seien". 

Verleumdete Patrioten waren aber damals alle 
di^enigen^ die sich an den Septe]JÜ>ermorden betheiligt 
hatten, und welche zu den Anbetern der „heiligen 
Guillotine" gehörten; Verschwörer hiessen alle, welche 
nicht Jacobiner waren. Seit jener Zeit kam es in 
Uebung, dass' sich die Partheien abwechselnd ,,hors de 
la hi" eiklärten. 

Die meisten der auf die grosse Keyolution folgen- 
den Regierungen haben seit jener Zeit die Werke 
der französischen Revolutiensmänner zuerst dem Ab- 
scheu ihrer Zeitgenessen reetit dringend anempfohlen 
UAd dann — nachgeahmt Das Gensulat und das 
er^te Kai^rthum hatten ihre.Speeialgericht^öfe für 
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poltUMlie Verbrechen, Napoleon „der Grosse'' lielileAt 
sieh StaatsgeSängnisse vor für die Einkerkerong dei*- 
jenige», deren Process den Interes^n der Begietuog 
gemäss nicht vor d&n Gerichtshöfen verhandelt werden 
kimnte; die Bourhonen richteten ihre Prevotalhöle ein; 
endlieh berief ein in die öffentUiche Gesetssammlung 
Fnankreichs (hulletin des lots) gar nicht einmal auf- 
genommenes Uferet einer damals noch nicht souverai- 
nen Person MilitiSirgerichtafaöfe zusammen , um über 
diejenigen zu urtheilen, welche sich an der Wider- 
standsbewegung im December 1851 betheiligen zu 
müssen geglaubt hatten. 

Die unzähligen Fälle, in denen Belagerungs- 
zustand, nicht aus einer dringenden Noth des Staates, 
sondern aus geringeren Veranlassungen verhängt wuide, 
bleiben ausser Ansehlag, da sie im Vergleich zu an- 
dern Aufhebungen des Bechtszustandes gar keine be- 
sondere Hervorhebung verdienen. 

Bie neueste französische Geschichte kennt näm- 
lich zwei Ausschreitungen, die alle übrigen hinter sich 
zurücklassen. Es sind (ties xHe beiden Verdäehtig- 
keitsgesetze (loü des suspeets) aus dem atttffch!- 
schen Jahre 1793 und aus dem Jahre der höchsten 
administrativen Ordnung 1 858. Der blosse Verdacht 
wird dariii zur Basis für die amtliche Beeinträchtigung 
der Freiheit, zum Grund för die Veiiiängung der 
schwersten Strafen *• Während man indess im Jähre 



1^ Die loi des suspeets^ oder vielmehr das Beeret vom 
12. März 1793 verhängte Deportation gegen aUe Handluagen, 
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179S immer noch dem Richterstande das XJrtheii über 
das V^yrhandensein des Verdachtes tiberHess, setzte 
man 1858 administrative Beamte an dessen SteUe. 

Von dem 6 e w e i se der strafbaren That, als einer 
Vorbedingung für die Strafe, ist man alhnählig so weit 
in der Givilisation fortgeschritten, dass man sich mit 
dem Verdachte und endltefa heut zu Tage mit dem 
Verdaehte der VerdSchtigiieit begnügt! 

SSmmtliehe Gesetze, mögen sie nun die Gerichts- 
organisation oder die Ausnahmestellung gewisser straf- 
barer Handlungen betreffen, verrathen offenbar zwei- 
erlei: Misstrauen gegen den Richterstan d, 
und Misstrauen gegen die Formen des Rechts. 
Diese müssen als die iniellectaeile Quelle einer 
grossen Anzahl von Verbrechen, namentlich aber po- 
litischer Rechtsstörungen angesehen werden. 

Trotz aller Ausnahmegesetze, trotz einer überall 
eingreifenden Administrativgewalt, trotz des dunkeln 
Hintergrundes von Algier und Cayenne, wo die 



, »welche, ohne vom Stnigesetz vorausgesehen und mit Strafe 
bedcoh^t zu seio, Anlass zu Unruhungen und Aufregungen 
wegen unpatriotischer Gesinnung^ der Thater bieten könnten." 
Man kann heut zu Tage in seiner Ansdrucksweise gar 
nicht vorsichtig genug sein, wenn es darauf ankommt, die 
schnöde Widerrechtlichkeit gewisser gesetzgeberischer Acte 
ans der Revolutionszeit zu critistroi. — Sie sind vielleicht 
binnen Kurzem im ,3Ioniteur" nochmals wiederholt. Mit 
Beziehung auf jenes Decret von 1793 hatte der kaiserliche 
Staatsrath Barbaronx im Herbst 1857 geäussert „la fatneuse 
toi des suspeets". Hätte er nicht bis zum Februar 1858 warten 
können, um alsdann zu sagen „la tage kn"? 
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Devise yjem]ßre cest U paia:'' als. loselurift auf den 
Leidiensteinen deportirter. Franzosen luizweifettiajft eine 
sehr mhtige Stelle findet — trotz al)e$ dessen weist 
der Bericht des Jatsizm^nisters fiir das Jahr 1856 
32^ wegen Aufruhr, 3947 wegen Uebertretung der 
Polizeiaufsicht Angeklagte nach. Mehr noch, als 
diese politischen Verfolgungen — denn auch die 
Polizeiaufsicht ist ein politischer Act, dessen Miss- 
achtung mit Deportation gestrajft wird — fallen die 
thatsächlichen Angriffe ins Gewicht, denen das Be- 
amtenthi^m ausgesetzt ist. Sie legen Zeugniss ah fiir 
die gesunkene Autorität desselben. 7626 Personen 
wurden 1856 wegen solcher zum Theil schwerer 
körperlicher Angriffe auf Beamte von den Geriphten 
verfolgt 

Allein, damit den Staatsgewalten in Frankreich 
nicht jeglicher Anspruch auf Anerkennung einer sogar 
weitgeheu^^en Milde entzogen werde, erfordert die Ge- 
rechtigkeit, die Thatsache hervorzuheben, dass bei 
4477 von den Militärgerichten gegen Soldaten 
im Jahre 1852 gefällten S^aferkenntnissen wegen 
Vergehen und Verbrechen, die theilweisen oder gänz- 
lichen Begnadigungen nahezu 4000 Erkenntnisse um- 
änderten **. 

Die Ausnahmegesetze haben das politische Ver- 
brechen zu eioem permanenten Zustande ge^ 
macht und einen beständigen R^is zu Störungen in 



I* Vgl. AninerkuDg 12 wegen der Anzahl der voUstreckten 
Todesurtheile. 
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die Gesellschaft hineingetrag^en. Ihr Vorhandensein 
ist der Bewets fär eine ühermfissig* angespannte Exe- 
cntivgewalt und für das Fortwirken revolutio- 
närer Princfpien in denjenigen Kreisen, die an- 
scheinend die Aufgabe übernommen haben, dagegen 
anzukämpfen. 

Bedurften die fhineösischen Regierungen der- 
artiger Ausnabmegesette ? Haben sie nicht die Ent- 
schuldigung der Notliwendigkeit ? Wir erinnern uns, 
dass Montesquieu mit Bezug auf das römische 
Alterthum sagt: 

„Noch niemals hat es dem Usurpator eines Thrones 
an Dienern und Helfershelfern flir die Ausführung sei- 
ner Gewaltmaassregeln gefehlt. Tiberius fand immer 
Richter, welche bereit waren, diejenigen zu verurtheilen, 
die ihm verdächtig schienen.'' 

In Erinnerung an diesen Ausspruch darf man 
Frankreich immer noch dazu Glück wünschen, dass 
die Helfershelfer nicht vorgefunden, sondern erst ge- 
schaffen werden mussten, ein Glück, welches um so 
grösser ist, als es sich nicht einmal um den Usurpator 
eines Thrones, sondern um eine überall äusserlich 
anerkannte Regieningsgewalt bei jenen Ausnahme- 
verordnungen handelte. 

Neben dem Bedauern und der Theilnahme, die 
Viele den französischen Rechtszuständen und der tief 
beeinträchtigten Wirkung der Strafgesetze zollen, 
steht dennoch ein tröstlicher Gedanke für die Zu- 
kunft: 

Gerade jene fortdauernden Ausnahmegesetze sind 
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§^leiclvzeitig ein Beweis dafür, dass die ordent- 
lichen Gerichte in Franlireich inmitten der hef- 
tigsten Erschütterungen einen Kern der U n a b h ä n g i g- 
keit in sich festgehalten haben, eine über dem 
Wechsel der Dinge stehende Selbstständigkeit des 
Geistes, welche den Richter davor bewahrte, dass er 
nicht zu einem willenlosen Werkzeuge fiir die Parthei- 
leidenschaften herabsank. 
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Die Zwangpscolonisation von Cayenne. 



T. HoltieQd^rf, Pranids. RechtsiustSnde. 
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Im Widerspruch zu seinen bisherigen geschicht- 
lichen Ueberliefeningen hat Frankr^di einen ementen 
Versuch gemacht, eder wenigstens seine bestimmte 
Absicht erklärt, in eine maritime Nebenbuhlerschaft 
mit England zu treten. Die französische Flagge liebt 
es, sich vorläufig an der Seite der englischen den- 
jenigen Völkerschaften entfernter Weltstriche in Erin- 
nerung zu bringen, welche das Vorhandensein französi- 
scher Kriegsschiffe ihrer Phantasie nicht genügend 
eingepriigt hatten. Die „entente cardidle**^ französischer 
und englischer Kanonen ist in China und Dscheddah 
den Orientalen in unzweifelhafter Weise dargethan 
worden. 

Welchen practischen Erfolg diese ßemühungen 
haben, darüber lässt sich vorläufig noch kein Urtheil 
abgeben. Die Geschichte der beiden letzten Jahr- 
hunderte hat freilidi dargethan, dass Frankreich ge- 
nugende Geldmittel besitzt, um verlorene Flotten von 
neuem herzustellen, und Gonsequenz genug, sie wie- 
derum zu verlieren. 

Das Schicksal der französischen Flotten war 
gleichzeitig dasjenige der frtinzösischen Colonien. Die 

4* 
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Anfange überseeischer Machtbestrebungen Englands 
und Frankreichs fallen fast in dieselbe Zeit. Seit 
jenem Anfangspuncte ist indessen jeder Welttheil der 
Reihe nach Zeuge gewesen der französischen Nieder- 
lagen zur See. £ine Colonie nach der andern ging 
verloren. Die Friedensschlüsse von Utrecht und 
Paris entrissen den Franzosen ihre kostbarsten über- 
seeischen Besitzungen. In demselben Augenblicke, 
y^ df^s erobec&fi^ Sphwert fraiizösiscber Lafidai^meen 
ga|iz«£uropil in Spt^^eckjen ^^tzte, wo 4er, Unglück»- 
<;oi^et »,]!(apalto" api JtieUsten leuclitetie, ss^en die 
ü^ölkeirs^eh^ftea eatfernt^r Gontinente die Schiffe Frank- 
reicjis von ihren Küsten, verschwinden. 

...Einige werthlose Colonien wurden an Frankreicii 
im Friede^ von Paris zurückgegeben^ um als Andenken 
aa f]*ühere Zeiten die Franzosen daran zu erinnern, 
dass sie zur Seeherrschaft nicht berufen waien. 

Seit jener Zeit sind, allerdings Anstrengungen 
genug gemacht wprden, um neue Erwejrbuiigen den 
älteiren hinzuzuSigen, mit denen England seipen Nach- 
barstaat eigentlich nur belehnt hatte. Algerien mit 
seinen Schlachtfeldern, einige Küstenfeisen im Ganal 
von M,ozambique, die sich für den Sclavenhandel 
vojrtrefi'Ucheignej),dieMarquesas Inseln, Neu-Gale- 
donien, und einige andere entlegene, unbedeMtende 
Besitzungen sind das Resultat diesex Anstrengungen, 
von denen der Handel weniger zu melden weiss, als 
die geographischen Zeitschriften. Sie sind der küm- 
merliche Ersatz für die ungeheueren Besitzungen, die 
Frankreich noc)) vor hundert Jahren in Nordamerica 
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besag», #ie Airafiilirong' der PtSn«, wekfae Richelieu 
ver e'weilnntdert Jahren entworfen hatte. 

Mit Ausnähme von Algerien, welcheB theoer ge- 
nug erkaöft ist, hat das französisehe Volk so gut wie 
gar k^fn Interesse an diesen Erwerbungen. Der Geist 
der Nation soheint die Erfahrungen fKiherer Zeiten 
vollkomnien begriffen zu haben, wozu er um so melir 
befähigt war, als ihm Jener eoldntsatbrisehe Trieb, 
welchen England, und sogar Dentsctiland in seiner 
Auswanderung bethStigt, bisher ^nziich gemangelt hat. 

Die Anzahl derjenige^, welehe Jährlich atis Frank- 
reich auswandern, schrumpft zum unbedeutenden zu- 
sammen, sobald man die statistischen Tabellen anderer 
Länder germanischen Stammes dagegen hält. Die 
Hälfte aller Ansiedler in Algerien, das von den Mit- 
telmeerhafen Frankreichs in so kurzer Zeit erreichbar 
ist, besteht aus Fremden, namentlich Deutschen und 
Schweizern. Ueber den atlantischen Ocean ziehen aus 
Frankreich alljährlich nur einige Truppen von Schau- 
spielerinnen, Putzmacherinnen, Köchen, „Haarkünstlern*^ 
und Handwerkern, deren Ideal nicht in der politischen 
Selbstständigkeit eines neu zu grundenden Heerdes, 
sondern in der Hoffnung besteht, ihren erwarteten 
Geldgewinn in den späteren Jahren auf den Boulevards 
von Paris zu verzehren. Die Auswanderung ist eine 
Sache der Speculation, nicht der energische Ausdruck 
socialen Unbehagens, politischer Unzufriedenheit, oder 
des Strebens nach wirthschaftlicher Unabhängigkeit. 

Man hat diese Seite des französischen Geiates 
als ,«Continentalismns** bezeiohnen zu müssen 



Digitized by 



Google 



54 Kl- ^^^ ZwingteakAiMtioii 

gei^qH WeiiAg« P«Hif i9tai FittyUvMis h^ben das 
Vorhandensem diesfer innren fiigonth&ntteiifcdt des 
fransöaisehea Volkes in Abrede zu ateUen Tersuclit. 
Biejeiiig'eD, welcbe acb deir AnerkenDURg dieser Tbat- 
saclie entziehen za. köimen vermeinten, nannten jeaes 
BewQsstsein eolonisatorischer Unfikigkeit n<)in natio< 
nales Vonirtheil", und meinten, dass die Begiening 
jener „eingewurzelten Liebe zur Kirchthurmspiize der 
Hetmath" duii^h Loekuim^en zur überseeiscken Ansie- 
delungp entgegevitreleja müsse, damit die franzesisclie 
Nation ihren colifoisatorischeA Beruf lösen könne, einen 
Beru^ den man im CrOfirensatz zu den wirtbschallliehen 
Interessen der englisehen Niederlassung^en di^in be- 
stimmte, dass {'rankreich bei den wilden Völkerschaften 
die Giyilisation vertreten und sich mit denselben innig 
vermischen müsse K 

Der traurig^e Zustand der meisten transatlantiacheo 
Colonien Frankreichs bot eine Begründung für diese 
Anforderungen dar. 



> Neuerdings hat Barbaroux in seiner Schrift: ^,de la 
transportaiion et de la colonisaUon penitenHaire*' den Franzosen 
ein genie colomsateur beigelegt. Es heisst darin mit der in 
Frankreich üblichen Bescheidenheit S. 175: 

€omm€ pionniers not» Fran^ais, n<ms n'avons pas de 
rivaux, et m4re aetion mdmiuelk eH meonteaiablement tu- 
perieure ä ceße de tmt^ autre nation europäetme, parceque 
nous n'avans ni ies besaws, m fesprit de Systeme, m rascetistne 
peu flexible daucune Celles. 

Comme aventuriers nous avons semä, Jusque dans Ies 
regUmt In phis r4öuldes du gloke le gcM de ms 4iris, fin- 
ftuence.de notre g4nie, TmiMim de nos moeuts. 
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8a Yf^mg '»Ml ana 9ßdk der, fnuixö^ifc^n .Re> 
^nmg 4i« Fähi^^t ab^j^eehen kana, eine sUifk« 
liOckuBgr suir AusmAtonQg dadurch su bieten, dt$^ 
8i# die heimisehen VerhlUltiiisse Vielen verleidet, m 
moMH man doeii iiaerkeiiiieii^ dass sie im Intereaae dei* 
Goloaieii ooch mehr gettuHi hat Sie bat sich^ii» 
aeofitrer , Z^U ^u einem System der Zwan§rsco* 
loBisationen ent(»ohlosseo , welches eioer«eit« airf 
der sofrenaoqteii Anwerbung freier Neger beruht, bei 
denen im Falle der Scbreibenaonkunde die Anlegung 
von Handschel^n und Fesseln an Stelle der Gontracts- 
Unterschrift tritt ^ andrerseits eine besondere Strafart, 
die Deportation von Verbrediern, «su seiner Grund- 
lage hat 

Verlockt durch die grossen Erfolge, welche Eng^ 
land durch die Trans|M)rtations8trafe und die Verbreoher-< 
colonisation in Australien erreicht hat, ist die Staats« 
gewalt Frankreichs seit einigen Jahren bemüht, eine 
Nachahmung, oder vielmehr ein Zerrbild engUacber 
Vorbilder zu liefern. Die politischen Eroigniase der 
jüngsten Vergangenheit kamen ihr dabei zu Hülfe.- 



Comme fondateurs de grandes colonies nous pouvons 
tnontrer le Canada avec Quebec ei Montreal, Saint-Pominffue 
mee U Cap-Fran^ais et Part-aU'Prmee, ilndostm m»ec 
Madras et Pondiehiry, la partout le» momments th mk-^ 
andeime splendeur ont survecu ä nos revers. 

Camme commerfants nous apons Jet^ rec^nment et 
en peu ^armäes trente mille de nos eoncitoyens dans fArndfi* 
que mMdionaie; nous y avonspeuple lesplus riches quartier s 
de BuenoS'Ayres et deMantMdeo^ et nous oeet^ßons presqu^ 
seuls ä Rio de Janeiro f^l^gante rue dOvidor* 
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Die Deportation üefeHe ßcMn ^^m bdfirtaadig* 
lierroTgebobenen Wolllwt^Uen ftir die^doloHlen^i^ltifebi- 
zeltigp eine vortreffliche Gelegenlielt , 4lie Gegner der 
l^giening aus Frankreleh zu eiitfemen. Algerien 
and das französisehe Guyana sind die beiden 
aiiserwählten Stellen, an welchen diese neuen Zwangs* 
colonisationen ins Werk oder in Seene gesetzt werden, 
wo nunmehr alle Scharten früherer Niederiagen aus* 
gewetzt werden sollen. Von beiden Goionien steht 
wieikrmn Guyana ö64t Gayenne im Vordergrund, 
da Algerien nur in beschränliterem Maasse an den 
WohHhaten der Zwangscolonisationen Theil hat. 

Bevor es mögileh ist, ein eingehendes Urtheil 
über die Veranlassung, die Durchführung und den 
Erfolg dieser- nieuen Unternehmungen zu fSllen^ ist 
der Gegenstand derselben, soweit sie nämlich Gayenne 
betreffen, kurz zu schildern*. 

Das französische Guyana, oder wie es nach einem 
einzelnen Theile kurzweg genannt wird, Gayenne, 
bildet einen Bestandtheil des weiten Landstrichs, wei- 
cher von dem atlantischen Ocean, dem Orinoco uiid 
dem Amazonenstrom nach drei Seiten abgegrenzt wird 
und sich auf die vier Staaten England, Holland, Frank- 
reich und Brasilien vertheilt Der französische Antheil 
(zwischen 2^ und e« N. B. und 52® und 57® W. L.) 



* Entnommen ist <fie nachfolgende Beschreibung aus den 
Nouvelle» Annales de la marine ei des colonies 
Tome Yü (VSSI^) pag 171, welche auch von B^reuger in 
seiner repre$SMn pSfuHe, freilich ehii^e die Ouelle su nennen, 
wiederlioit worden ist. 
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wird ^reh deh Maroni vem lieflftfidiseheff Ckiyiiiiii, 
durcii d^ Oyapok von Brasilien ge^hieden*. S^ 
ner €hr$^^e tiadh i^M dierselbe ««f drei Tiart«! d^ 
französischen Tcfrrftoriams in Europa veranseMagt. 

Ausser dem eontfnentalen Guyana sind elf an 
der Küste liegende kleine Inseln der fr»nz9siiM;heti 
Herrschaft unterworfen. Die sogenannte Cayenne- 
Insel (iU ie Cäyenne) ist dagegen weiter nichts afe 
ein zum Gontinent gehöriger Küstenstreifen , der auf 
drei Seiten durch süsses Wasser, theils zweier Flüsse, 
des Mahury und Gayenneftusses , theils eines YerbiA- 
dungscanals von dem Innern getrennt wird;* 

Die Oberfläche des Landes theilt ntan ein in das 
Flachland, welches sich von der Küste an bis zu 
den Gataracten der Flüsse erstreckt, und in das Hoch- 
land, welches durch eine Reihe von Osten nach Westen 
parallel laufender Bergketten gebildet wird, deren EN 
hebung über dem Meeresspiegel allmählig nach dein 
Innern hin zunimmt, üngeffihr in der Mitte des 
französischen l'erritöriums findet sich eine erste Hügef- 
reihe von 5 — 6 Metres HShe. 

Fast das ganze Land ist mit uiiermesslichen Ur^ 
Wäldern bedeckt, welche ungefähr zehn Meilen von 
der Küste ans anfengend ins Innere verlaufen. Im 
Vergleich zu ihnen ist die Fläche des angebauten 
Bodens so unbedeutend, dass sie einer kaum bemerk- 
baren Oase in der Wüste verglichen werden kann. 

' Noch nach dem Wiener Frieden. Die bisher streitigen 
Grenzen sind durch einen Vertrag mit Brasilien kürzlich re- 
gulfrt worden. 
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Von 5900 OiuK^aliMUeii sind elw« 11820 ;H«etaren 
inCultiir. Man sieht also, dass für die ColenuMition 
iUuA genug verbanden ist SUmmiäicke Veclwecher 
von .ganz £iiropa würden In aUer Bei^piemliebkeit neben 
'einander wobneo bönoea £a fragt sieb . also nur, 
welches die Ausstattung ist, die die Natur diesem 
BofA^n gewährt bat. Welches sind die Aussiebten, 
welehe Handel und Bodencultur in Gayenne finden? 

Hinsichtlich der Bewässerung können wenige 
Länder nüt Gayenne veiglichen werden. ])Ian rech- 
net zwei und zwanzig Hauptflüsse , welche sieh ins 
Meer er^ssen. Ber Maroni, die Mana, der Sin- 
namary, der Kuru, der Gayennefluss, der 
Mahury und der Oyapok sind Namen, welehe im 
Laufe der Zeit (wodurch, werden wir später sehen) 
berühmt geworden sind. Ausser diessen Flüssen und 
ihren Nebenflüssen giebt es eine Anzahl von natür- 
lichen Ganälen, die in der Regenzeit mit Wasser an- 
gefüllt sind und selten austrocknen. Säipmtlicbe Haupt- 
flüsse) die in trägem Laufe durch das Flachland nach 
dem Meere schleichen, sind von einer geringen Tiefe, 
für Fahrzeuge von grösserer Tragfähigkeit kaum zu 
befahren und selbst an ihren Mündungen schwer zu- 
gänglich. An den von der Natur am meisten be- 
günstigten, der Zahl nach geringen, Stellen können 
Schiffe mit einem Tiefgänge von 12 bis 15 Fuss zu- 
weilen Eingang finden , bis zu einer Strecke von 
10 Meilen, von wo die Möglichkeit des Verkehrs auf 
#en Flüssen gänzlich aufhört. . Zwischen den ver- 
schiedenen Flüssen ist die Bodenfläche meistentheils 
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mit img^lieiierti Sümpfon bedodd, von deren dmwär 
fläch» aus sich uherschweBUrt» WMer ffffrei$ noy^es) 
^hebea. Zum Theil hat sloh aber auch öh^ daa 
sumpfigen Untergninde eine griuie Kränterdecke ge- 
bildet^ welche angeföhr zwei Fiies dicbl ist, und unter 
Jediaiii Tritte auf weite Strecken ia Schwiiig«iig ge* 

Der Verkehr im Innern ist also äusserst erschwert. 
Der Thätigkeftstrieb europäischer Ansiedler wird es 
mit Genugthuung vernehmen, dass noch keine ein- 
zige Landstrasse in diesem Augenblicke vorhan- 
den ist. 

Aehnlichen Schwierigkeiten ist der Verkehr an 
der Küste unterworfen, die äusserst flach ist und durch 
einen Wall von Schlamm, der unter der Oberfläche 
des Meeres in geringer Tiefe fortläuft, von der hohen 
See getrennt wird. Aufdergesammten Küsten- 
streck.e besitzt das französische Guyana 
keinen einzigen Hafen, in welchem See- 
schiffe mitSicherheitankern können. Nur 
in einiger Entfernung von der Küste, in der Nähe der 
Schlammbänke, vor denen sich die Sturm wellen brechen, 
also in off'ener See, ist Sicherheit für grössere Schiffe 
zu suchen. Die sehr schlechte Rbede von Gayenne 
ist nur für Fahrzeuge von geringem Tiefgange zu- 
gänglieh. 

Für einen grossen überseeischen Handelsverkehr 
ist also Gayenne vorläufig noch nicht geschaffen. £in 
„neues Gherbourg" lässt sich freilich mit einigen finaur 
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-tielleii Schi^rieriifkeltin bersteRen, tind überdks kdn- 
wtn Oolomsten Ale Botoi«rzei]^isse ganz und g'ar 
Im Stillen v«rzehv^, ohne dass die (Ibrig'e Welt et- 
was davbn zu erMren brancht 

Guyana ist Jed<M^h ein äusserst reicbes Land^^ 
-Wir zttlilen die einzelnen Prodnete nidit auf, welche 
der reiche Schlammboden möglicherweise hervorbrin- 
gen könnte. Alle Naturprodncte, auf welche „die Ci> 
vilisation" so stolz ist, würden in unerschöpflicher 
Menge zu oultiviren sein. Wenn man erwägt, dass 
in Cayenne das Zuckerrohr sehr gut gedeiht, dass der 
Gaffeebaum eine mittlere Qualität seiner Früchte da- 
selbst liefert, dass Cacao und Vanille gedeihen, dass 
es eine Menge von Farbehölzern giebt, aus denen sich 
vortrefßiche Schminken bereiten lassen, so gelangt man 
zu dem Schlüsse, dass Cayenne in den Augen der 
Franzosen und Französinnen ein irdisches Paradies 
sein sollte. 

Es scheint also nichts weiter als Eigensinn zu 
sein, wenn man sich nicht bewegen lässt, die Schätze 
zu heben, welche die INatur in so reichem Maasse 
gespendet hat. 

Was das Glima anbetrifft, so äussert sich der 



* Collas, ein ehemaliger Depntirter, sagt in einem 1852 
geachriebenen Aufsätze über die Golonisiniog yön Cayenne 
und Madagaacar: £es terres ä de f rieher au deia des 
merSy les colomes ä fonder ne lui ont jamais manque (d la 
France), eile aurait pu aussi tr ans former en pays civiKsds 
et floHssants des contr^es aujourd'hui encore desertes ou 
swvages. 
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Jahi^e 1S98 ver^ffenUiebte, dabki?; .< 

,Jin, G ay e n n« fallt 40r TheiOHHii^ttr soKea itiitNr 
19 ^ Heanmur, ni^Bial» . ^]»#k, «eljMl in Afin yUri&Mi 
Kücbt^o nictit, 9l«bt ec littler 15®. ^oweilea sM^ 
er auf 29® und 90®. Sein geivöbiOielKir Sland ist 
JedDish. zwischen 20® Bad 24®. . Bie Hilae.ist also sehr 
stark und be^ond^s^aclLwar wahrend der Jahreamt 
zu ertragen, welche man als R«gen»eiit beteidtnist 
Wieil sich alsdann die Wirkung der Temperatur mit 
d^n eimattenden. EiaSuss dßr, Feuchtigkeit und dem 
Mangel der Seewkide, welche sonst die Atmosphäre 
erfrischen, vereinigt^^ 

£in^ beständig ands^uernde, fast niemals eiiieMicd» 
verminderte, äusserst gleichförmige . HH^e, derMao^ 
an Seewinden, und die ausser^pcdenttiche Feuchtigkeit 
der liUft sind die hervorstechenden elioiatiaeben Eigenr 
thümlichkeiten von Cayenne^ Naeli den mehijähnr 
gen meteorologisch^ Beobachtungen ^ die in jenea 
Gegenden angestellt worden, sind^ hatte der lülteste 
Monat, der Februar 18t&2, imi^er. noch eine Durch- 
schnittswärme von 20®2i . Der grosste Abstand unter 
den durchschnittlichen Wärmegraden der einzelnen Mo- 
nate eines Jahres betrug niemals mehr als. 1®^8' 

Ohne vorläufig auf den. Einfluss näher eioKttge^ 
hen, welchen das Glima von Gayenne. auf den euro*- 



> Noüces sißtisUques sur les eokfnies fran^aises, 

* Yergl. den-Aafsatz von Dove über dasCäimaven Gay- 
enae in der Zeitschrift für allgeiiieiiie£rdkiinde« BA IV.. $. 341'. 
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pftisehnii AttfiäeiiJiel' ftiMÜH ^^ erwähnt werden, dass 
eine Reibe van geivfehtifeii Behriftstelleriscfaen Anto- 
rifilen es f3r tmn^ftteh ei^iirt, das« £nropäier ohne 
Kiehtheil iti dieser niederdrüekenden, AHes erschlaf- 
feoden Uitsst arbeiten, oder g«r sieh mit Feldban be- 
sebM^IK^n Mannen. • ^ < 

Ber €apllftn de Bonhefoüx, weicher mehrere 
Jahre lang in Gayenne stattonirt war, äussert sich in 
dieser Betiehnng dahin: 

„Dsas Glima dieser Golonie ist ior den Europäer 
nicht ungesund, wenn man eine unumstössliehe Be- 
dmgung festhält, welche aus den unaufhörlichen Re- 
gengüssen sich von selbst ergiebt, die Bedingung 
nä»}i^, dass der Europäer daselbst niemals einer 
langem liöiperlichen Anstrengung ausgesetzt we^de, 
dass er in einem Zustande hinreichender Bequemlich- 
keit in allen Köiperbedürfnissen, der Heiterkeit 
und moralischen Befriedigung in allen geistigen 
Regungen verharre. Unter diesen Bedingungen kann 
man sehr angenehm in Caycnne lebend 

Somit ist es erklärlich, wenn sich die Regierung 
von Frankreich nach dem Staatsstreiche vom December 
1851 zur Deportation nach Gayenne entschloss. Sie 
durfte unfehlbar annehmen, dass sich bei der neuen 
Ordnung der Dinge ganz Frankreich, einschliesslich 
seiner gröbsten Verbreclier, in einem Zustande voll- 
kommner Heiterkeit und moralischer Befriedigung be- 
finden müsse, und dass daher die Golonisation eines 
so reichen Landes vollkommen gefahrlos sein würde. 
Es Mieb daher anscheinend nur die eine Aufgabe 
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übrig, dit^s man UrwSlder olme k^ipertiche Anstreft- 
gang- der Deportirten und ohne ArbeH int Freien all- 
mSfalig tittsrodete, und daneben für einen Zustand liin- 
reichender BequenÄlichkeit Söiigre trug. 

Ausserdem hatte man genügende Muster aus der 
Zeit des aneien regime, wie auch voramgsweise der 
französischen Revolution vor Augen, nach denen man 
sieh bei den neuen Unternehmungen richten konnte: 

Um daher beurtheilen zu können, wie gewissen- 
haft sich das aus <dem Staatsstreich herrorgegangene 
Kalserthum an die Tradhionen der Vergangenheit ge- 
halten hat, ist die Geschichte der Oolonisationen von 
Cayenne einem Rückblick zu unterwerfen. Mit Unrecht 
hat man gewahnt, dass die wiederum begonnene Straf- 
colonisation ein neuer Gedanke der neuen Kaiserzeit sei. 



Guyana wurde von Christoph Columbus 
auf seiner dritten Reise nach den Antillen im Jahre 
1499 entdeckt. Wenigstens glaubt man sich eu die^ 
ser Annahme berechtigt, weil seine Schiffe sieh in den 
Mündungsgewässern des Orinoco bewegten. Länger 
als hundert Jahre blieb der gesammte Küstenstrich 
jenes Landes unbeachtet tn der Yeifügung zablreiclier 
kleiner Indianerstämme. 

Die Franzosen besuchten Guyana zuerst im Jahre 

1604, wo Ravardiere eine Seereise von Havre aus 

unternahm, die später von M o q u e t beschrieben wor- 

den ist. Zwei und zwanzig Jahre später begannen 

' die Golonisationsversuche, die mit wenigen Ausnahmen 
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ein^u traiuigiMi Au^aog nahmea, und welche samint- 
lieh ebne ein neasenswerUif» ResoUat für den AhImu 
des Landes blieben. 8ie bilden ein colonial-poliUscIies 
Sundenregister, dessen einzelne Hauptposilionea in fol- 
gender Weise kurz aufgezählt werden können: 

1. Der erste Versuch dauernder Niederlassung 
ging von eiojgien Kaufleuten zu Reuen aus, welche 
ungefähr sechs und . zwanzig Sfenschen an die Ufer 
des Sinnamary im Jahre 1626 verpflanzten. Einige 
wenige davon wurden in Surinam gelandet, dessen 
vortrefflicher Hafen einen geeigneten Punct zur An- 
Siedlung darbot. Schon J1634 verliess man diese 
Gegend wieder, um die schwer zugängliche Küste 
von Cayenne auszuwählen: ein verhängnissvoller Irr- 
thum, dessen Folgen die Holläudem zu Gute kamen, 
die in Surinam ihre aufblühende Colonie gründeten, 
während sich an den Namen von Cayenne nur Missge- 
schicke und Enttäuschung knüpften. 

Nachdem im Jahre 1693 sich eine Gesellschaft 
aus den Kaufleuten von Ronen gebildet und dieselbe 
eiB HandelsprivUegium von der Regierung für ihren 
beabsiehtigteu Verkehr mit Cayenne erhalten hatte, 
traten zu Jenen ältesten Colonisten 70 neue Ankömm- 
linge Mnzu. Richelieu schien sich lebhaft für den 
Fortschritt dieser Unternehmungen zu interessiren. 

Ungefähr um das Jahr 1638 trat ein gewisser 
Poncet de Brötigny in den Dienst der Handels* 
gesellschaft von Rouen. Er verkaufte seine Güter, in 
der Hoffnung jenseits des Oceans Reichthümer zu fin- 
dep^ erhielt den Xitel eines Gouverneurs und Generalca- 
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<;apiläns vom König, und sammeHe in den Strasse« 
von Paris 900 Vagabonden, denen sich einige O^eiere 
der Armee anschlössen. Diese Anzahl sefaiea für den 
Augenblick genügend^ um dem französischen Namen 
Glanz und Achtung an den Küsten von Södameriea 
zu verschaffen. Der Anfang dazu wurde schon vor 
der Einschiffung gemacht, indem Herr de Br^tigny 
unter jenen zusammengelaufenen Parisern einen Haupt- 
mann für seine Leibvfrache, einen Stallmeister, einen 
Canzler und einen Aufseher seines Palastes, oder wie 
man eigentlich sagen kann, einen Portier f&r^ sein be- 
reits vollständig ausgebautes Lnftschloss ernannte. Am 
25. November 1643 langten diese Ansiedler an den 
Ufern des Mahury an, wo sie fünf Franzosen antrafen, 
deren Anführer in einer buchstäblich wilden Ehe mit 
einer Indianerin zum Entzücken aller neu Angekom- 
menen lebte. 

Hier begann nun die Thätigkeit des Herrn de 
Br^tigny damit, dass er ein eisernes Instrument mit 
seiner Namenschiffre verfertigen Hess, um aHe diejeni- 
gen auf der Stirn brandmarken zu lassen, welche ihm 
unbedingten Gehorsam verweigern wurden. Um seine 
Macht deutlich zu zeigen, befahl er acht Soldaten ohne 
irgend genügende Veranlassung zu rädern,, und einen 
Officier zu enthaupten. Seine unbestreitbaren Herr- 
schertalente wurden indess verachtet. Nachdem er ver* 
haftet worden, und sich eine Anzahl von Colonisten 
entfernt hatte, gerieth Alles in Verwirrung. Zwar 
wurde Bretigny noch einmal von seinen Landsleuten 
als Oberhaupt anerkannt, er fiel jedoch sehr bald dar- 

V. Holtceodorfr, Französ. Rechtszustände. 5 
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a«f in einem Zusammentreffen mit den Indianern, welche 
nnamehr alle Ansiedlungen zerstörten. Nur sehr ^^e- 
m^e Franzosen behaupteten sieh in einer festen Stel- 
lung. So endeten die ersten Colonisationsversnche im 
Jahre 1644. 

2. Zwei Jahre später schickte die GeseUs^chaft 
von Rouen eine neue Expedition von vierzig^ .Ansied- 
lern nach Gayenne. Als dieselben bei ihrer Ankunft 
das Schicksal ihrer älteren. Genossen erfuhren, >zogren 
sie es vor, ohne weiteres zurückzukehren. Nur sech- 
zehn blieben an Ort und Stelle. Auch diese wurden 
nach kurzer Zeit von den Indianern überfallen und 
niedergpemacht. 

Dennojßh konnte man sich vorläufig damit trösten 
dass nur Mangel an Vorsicht, eine schlechte Leitungr 
der Führer, und die Auswahl der Ansiedler die Ver- 
anlassung zum Scheitern beider Unternehmungen ge- 
wesen seien. Als man den unglücklichen Ausgang 
der bisherigen Versuche in Frankreich erfuhr, bildete 
sich in Paris eine neue Actiengesellschaft, hauptsäch- 
lich auf Veranlassung eines Herrn von Royville 
und mehrerer hochgestellter Geistlichen, denen der 
Gedanke unerträglich schien, dass nackte Wilde noch 
länger ohne Kenntniss des römischen Gatechismus ihren 
Jagdleidenschaften nachgingen. Die Mitglieder dieser 
Gesellschaft nahmen den Titel der „Herren von Guy-, 
ana*^ (seigneurs de la Guyana) an, und erhielten vom 
Könige die Verleihung des gesammten Landes, nach- 
dem die frühere Gesellschaft von Ronen ihrer Anspräche 
verlustig erklärt worden war. Unter Leitung des Herrn 
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von Royville, welcher g^anz und gar das Beispiel 
Bretigny's befolgte, begann 

3. die dritte Expedition von ungefähr 500 an- 
geworbenen Golonisten, unter denen sich gegen fünf- 
zig brauchbare Arbeiter befanden. Der Rest bestand 
aus rückfalligen Verbrechern, Landstreichern, Bettlern 
und einigen Abenteurern adligen Standes. Letztere, 
die sich an Gehorsam nicht gewöhnen konnten und 
durch das hochfahrende Wesen ihres Führers sich be- 
leidigt fühlten, fädelten schon auf der Ueberfahrt eine 
Verschwörung ein, welche mit der Ermordung des 
Herrn von Royville endete. Am 29. November 1652 
langten die neuen Ansiedler vor Gayenne an. Es ist 
für den Geist der damaligen französischen Golonisa- 
tionsmethode bezeichnend, dass man keineswegs an 
die Bodencultur, sondern an die Errichtung eines stei- 
nernen Forts ging, weil die Leiter des Unternehmens 
es nicht für ehrenvoll hielten, in einem altern, noch 
vorhandenen und vollständig genügenden hölzernen 
Fort zu commandiren. Schon bei diesen Bauarbeiten 
erkrankte und starb die überwiegende Mehrzahl der 
eben angekommenen Europäer. Um dieselbe Zeit ge- 
lang es Jedoch, sich eines kleinen Negertransportes 
zu bemächtigen und dadurch eine sehr werthvolle Un- 
terstützung zu gewinnen. 

Schon waren vierhundert Ansiedler dem Glima 
und den Angriffen der Indianer unterlegen, als im De- 
cember 1653 die Ueberlebenden sich mit Zurücklas- 
sung aller Vorrathe nach Surinam einschifften, wohin 
sie auf einem holländischen SchiflBe gelangten, dessen 

5* 
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Capitän sie aus Mitleiden mit ihrer traurigen Lag-e 
aufnahm. In der Zwischenzeit hatte beständige Un- 
einigkeit unter den Franzosen geherrscht, die" zu Ver- 
schwörungen, Meutereien und Hinrichtungen Veranlass- 
ung gab. 

Zehn Jahre lang war der Eindruck dieses Miss- 
geschicks stark genug, um von weiteren Unternehmun- 
gen abzuschrecken. 1663 bildete sich dagegen eine 
neue Gesellschaft, deren Plan zur Golonisation von 
Cayenne durch Colbert besonders unterstützt wurde. 
Ludwig Xrv. verlieh dieser Gesellschaft das gesammte 
Land zwischen dem Orinoco und dem Amazonenstrom 
zum vollen uneingeschränkten £igenthum unter der 
Bezeichnung des „äquatorialen Frankreichs", 
ein Titel, welcher auf gleicher Stufe steht mit den An- 
schauungen, welche aus dem Mittelmeer einen fran- 
zösischen See machen, und die ganz unbedeutende Insel 
Mayotte im Ganal von Mozambique als das „indische 
Gibraltar" ansehen. Ludwig XIV. verfügte übrigens 
auch damals über fremdes Eigenthum. Denn, abge- 
sehen von den älteren holländischen Niederlassungen 
in Surinam, war auch Cayenne in den Besitz hollän- 
discher Golonisten nach dem freiwilligen Abzüge der 
Franzosen übergegangen. Cayenne musste daher erst 
erobert werden. 

4. Am 11. Mai 1664 langte eine militärische 
Expedition daselbst an. Die Franzosen nöthigten die 
holländischen Golonisten zum Abzüge, und ergriffen 
von neuem Besitz auf einem Boden , dessen Gultur 
diesmal durch die Holländer wesentlich gefordert worden 
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^war. Ein französischer Schriftsteller ^ knüpft daher 
an dieses Erei^niss die BemerlLung: 

„So ^oss ist die Verschiedenheit zwischen dem 
Character der Nationen, dass, während die Holländer 
in allen ihren Golonien g'anz durch sich selbst, ohne 
Unterstützung ihrer Regierung, glückliche Fortschritte 
machten, die Franzosen im Gegcuitheil überall Fehl- 
schläge hatten, und ihre Niederlassungen nichts als 
Zänkereien, Unordnung und Verwirrung darboten". 

Noch zweimal ging im Verlaufe der nächsten 
zehn Jahre Cayenne verloren. England und Holland 
gaben ihre Eroberung, die Werthlosigkeit derselben 
vollkommen erkennend, an Frankreich zuriick, oder 
machten keine Anstrengung zu ihrer Behauptung. 

Nachdem der Admiral d'Estr^cs <^ayenne den Hol- 
ländern wieder entrissen, gelangte die Coionie unter 
die unmittelbare Herrschaft der französisclien Krone. 
In dem Berichte eines französischen Schiffscapitäns 
damaliger Zeit heisst es mit Beziehung auf den Land- 
strich um Cayenne: 

„Das Clima war bisher ungesund, sowohl weil 
es neun Monate im Jahre regnet, als weil der Boden 
ganz mit Wäldern und Sümpfen bedeckt ist. Krank- 
heiten waren häufig. Die Kinder starben fast 
in demselben Augenblicke, wo sie geboren, 
wurden. Gegenwärtig, wo man Rodungen nuicht, 

^ De Bonnefoux in seinem PrScis Mstorique sur la 
Guyane franpatu, welcher in den Ammies de la marine [185)2] 
abgedruckt ist und bei der im Text gegebenen Darstellung 
vorzugsweise benutzt, wurde. 
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fäng^ man an, sich besser in dieser Gegend zu be- 
finden." 

Bis zum Jahre 1763 verzeichnet die Geschichte 
von Guyana keine neuen Unternehmungen zum Zwecke 
der Colonisation. 

Als man aber in jenem Jahre Ganada verloren 
hatte und sich zu grösseren Unternehmungen in Süd- 
america entschloss, holte man die in der Zwischenzeit 
versäumten Unglücksfalle reichlich nach. 

Unter den verschiedenen Plänen, die damals ent- 
worfen wurden, ist besonders derjenige von Nau be- 
merkenswerth, weil derselbe darauf hinwies, dass die 
Cultur durch die Hand des Europäers in Gayenne un- 
möglich sei, und zur Einfuhr von 10000 Neger- 
sclaven rieth. 

Warum man hierauf nicht einging, ist schwer 
ersichtlich. Jedenfalls war es vom Standpunct der 
damaligen Zeit aus der einzig durchführbare Plan. 
Die Leitung des neuen grossartigen Golonisationsunter- 
nehmens ging vom Herzog von Ghoiseul aus, der 
sich in Gemeinschaft mit dem Herzog von P r a s 1 i n 
den ungeheuren Landstrich zwischen dem Maroni und 
dem Kuru zum vollen Eigenthum „mit dem erblichen 
Rechte, die militärischen Befehlshaber, Municipal- und 
Justizbeamten zu ernennen, auch ihre Familiennamen 
den Hauptortschaften beizulegen" von der französischen 
Krone hatte überweisen lassen. 

Nunmehr begann eine grossartige Speculation zur 
Beschaffung von Golonisten für den doppelten Zweck, 
den Glanz des französischen Najnens und das Privat- 
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vetmögen des H^zog« von Gtioisettl su vermehren. 
Vor allen Dingen versuchte man Deutsche dureh das 
Versprechen der Gewissensfreiheit anaulochen. Glnck- 
lieherweise waren diese damals durch die unerhörten 
Religionsprocesse Jener Zeit belehrt worden, wieviel 
man auf solche Versprechungen zu geben hatte. Znm 
grossen Kummer des Herzogs von Ghoiseul blieben 
die „dummen Deutschen'' (wie sie damals noch hiessen) 
7u Hause. Wollte doch der Grossmeister des Malteser- 
ordens, an den man sich gewendet hatte, nicht ein- 
mal seine zu den Galeeren verurtheilten Sträflinge zur 
Deportation nach Gayenne hergeben. Die Theilnahme 
an dem Golonisationsuntemehmen beschränkte sich also 
auf Framkreich. 

5. Der erste Auswandererzug, bestehend aus 1420 
Personen, setzte sich am 14. November 1763 unter 
<)er Fährung eines Herrn von Chanvalon in Be- 
wegung. Vergebens machte der Gouverneur von 
Cayenne selbst darauf aufmerksam, dass der zinr An- 
siedelung auserkorene Punct an den Ufern ^es Euru 
für die Europäer verderblich sein würde. Die Dinge 
gingen ihren Gang zum Verderben. Fortwährend trafen 
neu angeworbene Auswanderer in grossen Schaaren 
ein, ohne dass die Anstalten zu ihrer Aufnahme oder 
Unterbringung getroflfen worden waren. Ein grosser 
Theil der Golonisten verweigerte demnächst die Arbeit, 
weil die versprochene Gelegenheit zur Gewinnung von 
Reichthumem nicht vorhanden sei. Die meisten wurden 
inzwischen auf den an der Küste liegenden kleinen 
Inseln zusammengepfercht, welche bis dahin „Teufels- 
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inseln"' (Ues du diMU) genannt worden waren, nnn- ' 
mefayr aber, um fromme Golonislen nicht zu erschrecken, 
zu „Gesundheitsinseln"" ßl^s du saiut) umgetauft wurden. 

Ihe Verwirrung stieg endlich so, dass man den 
beständig nachrückenden, in kurzen Zwischenräumen 
eintreifenden Ansiedlerschaaren gar keine Aufmerksam- 
keit mehr zuwendete. Ohne Kleidung, ohne Nahrungs- 
mittel, ohne Anweisung eines Zeltes, wurden sie aa 
das Land gesetzt, um für sich selbst zu sorgen. Die 
überwiegende Mehrzahl war bereits bei der Landung 
von Krankheiten ergriffen. Eine wunderbare schöne 
tropische Vegetation und zahllose Insectenschwärme, 
die den Körper des eurc^aischen Ankümmlings auf 
das eindringlichste begrüssen ^ waren das Einzige, was^ 
man den Golonisten vorläufig bieten konnte. Dieselben 
starben daher zu Hunderten. Um die Ueberleben- 
den zu erheitern, liess man inmitten von 
Kranken ein Theater errichten für die Auf- 
führung von Lustspielen! 

Im Jahre *1765 waren von 14000 französischen 
Auswanderern, die nach Malouet's Schätzung in Gayenno 

' Schon diese Insecten machen den Aufenthalt 
in Cayenne zu einer schweren Strafe. De Bonne- 
foox sagt darüber : Je (^mat faxt pulluler dans le pays des 
myrimdez wnombrahleM dinsectes ies plus incammodes , teU 
que chiques, tiques, poux d'agouti, cousins, maringouins et 
leursvarieiisinfinies, Les petits animaux s'attaquentäT komme, 
surtout ä celui, qui arrive recemmerU de TEurope; ils iepour- 
suivent sans ir^ve m reläche; ils le persecutent de leurspi- 
qüres] le eorps est Mentöt couvert de boutons, qui causent 
des demangeaisons longues et douloureuses. 
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angelangt waren, nocb 900 am Leihen, ^e rechtzeitig 
die Flucht ergriffen hatten. Dies wai; der Ausgang 
eines Unternehmens, welches dem Staate dreis^ig Mil^ 
lionen Francs gekostet hatte. Der französische Schiffs- 
capitain de Bonnefoux, der noch gegenwärtig im 
Dienst befindlich und zunächst nicht der Sentimen^ 
talität verdächtig ist^ sagt mit Beziehung auf. dies 
traurige Ereigniss: 

,Jch habe leider diese „Gesundheitsinseln'' ge- 
sehen. Bei dem Gedanlien, dass ich nicht eine Hand- 
voll trinkbaren Wassers fand, um meinen Durst zu 
löschen, wurde meine Seele von tiefer Melancholie 
ergriffen, indem ich mich der Leiden erinnerte, die so 
viele Unglückliche zu ertragen hatten. Ebenso habe 
ich die Ufer des Kuru besucht. Als man mir dort die 
Felsen zeigte, von denen, wie man mir erzählte, ver- 
zweifelnde Mütter ihre Kinder herunterstürzten, um 
sich dann selbst hinterher an derselben Stelle zu zer- 
schmettern, welche vom Blute ihrer Kinder gefärbt 
war, da wandte ich den Blick ab und setzte schwei- 
gend meinen Fuss in das Canot, das mich an Bord 
meines Schiffes zurückführen sollte''. 

6. Nur der Herzog von Ghoiseul, weicher seine 
ungeheure Landverleihung ausnutzen wollte, rief: 
,^da cafo"' ! Noch einmal wurde mit einer Anzahl von 
Menschen und 800000 Francs nicht gegen das Glück, 
sondern gegen das Schicksal pointirt. Noch einmal 
ging dieser Einsatz verloren (1769). 1775 neue, von 
einem Herrn vonBessner entworfene Golonisations- 
pläne, die so glänzend waren, dass man bereits Holz- 
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man§^l in den Urwäldern vorhersah, und in diesen 
Pl&nen die Anordnung traf, dass für jed^ um- 
gehauenen Baum ein neuer Alle^baum gej^fianzt wer- 
den m^sse. 

Nach den grossen UnglOefcsftllen , die eben er- 
withnt wurden, machte Gaye^'ne üntetP der berühifiten 
Verwaltung M a 1 u e t's erhebliche FortfiK^ritte in der 
Gultur, namentlich durch Ganalanlagen und EntwSs- 
serungsarbeiten nach holländischem Muster. Es ist 
jedoch zu erwähnen, dass auch Malouet die Möglich- 
keit der Golonisation nur in der Anwendung von Scla- 
venarbeit sah. 

Wir übergehen die unabsehbare Menge der fer- 
nerhin in Frankreich entworfenen Golonisationsprojecte. 
Die Golonie kaih in entschiedenen Verfall durch die 
Fmancipation der Schwarzen, welche vorübergehend 
durch die ei^te französische Revolution angeordnet 
wurde, und gegenwärtig, nacUdehi die Sclaverei durch 
Napoleon I. Wieder hergestellt worden war *, endgültig 
besteht. Unnmsrtösslicher Glaubenssatz der emanci- 
pirten Schwarzen ist die Behauptung, „dass die Frei- 
heit in dem Rechte ohne Arbeit «u leben besteht^^ 
Dieses Dogma erschien sch^n den Revolutionsmännern 
von 1794 so anstössig, dass durch besonderen Be- 
schluss die „ländlichen Arbeiter" in Gayenne, d. h. 
die Schwarzen, jedesmal zur 2eit der Zuekeremte zur 
Arbeit requirirt wurden. Arbeitsverweigerung sei- 
tens eines früheren Sclaven wurde in einem hierauf 



» Durch das Gesetz vom tO. Mal t802. 
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beziigiichen Deöret als Verbrechen der Contre-Revo- 
lution bezeichnet und mit der Todesstrafe bedroht. 

Man sieht, wie vortretflich man es damals ver- 
stand, die theoretische Freiheit und Gleichheit der 
Menschen auf practische Weise zu verwirklichen. An 
die Stelle der Peitsche des Sclavenbesitzers trat die 
Guillotine des g'anzen Volkes. 

Obne die äusseren Ereignisse, welche die Golonie 
€ayenne betrafen, weiter zu berühren, soll nun die 
Reihe der Colon isations versuche weiter aufge- 
zählt werden: 

7. Die Deportationen, ^welche das Directorium 1797 
gegen andersdenkende Priester, Generäle, Schriftsteller, 
Deputirte, vollstrecken Hess, nahmen denselben Aus- 
gang, wie die Expedition von 1763. Wenigfe von 
den damals Deportirten waren im Stande, den cli- 
maiischen Einflüsisen zu trotzen. Die meisten starben 
schnell. 

Als Frankreich 1817 von neuem Cayenne in Besitz 
nahm, befanden sich daselbst nach amtlichen Angaben 
700 Weisse, 800 freie Neger, 15000 Sclaven, im 
Ganzen also 16500 Seelen. Es folgt nun 

8. die misslungene Colonisation von Chinesen, 
die man in Manilla angeworben hatte, unter det Ver- 
waltung des Generals Carra-Saint-Cyr; 

9. die von Laussat veranstaltete Anlage einer 
Niederlassung zu Laussadelphie, welche ebenfalls bald 
aufgegeben wurde; 

10. die Gründung von Nouvelle-Angouleme im Jahre 
1824, welche durch mehrere Auswanderer aus dem 
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Jura bewirkt und uacl^ zwei Jahren wiederum aiifg'e- 
gdien wurde; 

11. das Unternehmen von Madame Javeuhoy, 
Superiorin des Ordens der Schwestern des heiligen 
Joseph, welehe im Jahre 1827 eine Anzahl von Ar- 
beiterfamilien an der Mana ansiedelte, die einer be- 
stimmten Klosterregel unterworfen wurden. Nach Ab- 
lauf der Arbc^itscontracte machten sich sämmtliche 
Arbeiter mit Ausnahme von dreien aus dem Staube. 
In einem 1843 von Ternaux-Gompans veröffent- 
lichten Berichte wird indess behauptet, „dass jene fromme 
Dame persönlich g^anz gute Geschäfte gemacht habe". 



Solches waren die Erfahrungen und die geschicht- 
lichen Thatsachen, welche dem neuen Kaiserthum vor- 
lagen, als es sich zu einer Golonisation von Gayenne 
entschloss, wo innerhalb der letzten zehn Jahre vor 
1848 die Einwohnerzahl um die Hälfte (von 26000 
auf 13000) zusammengeschrumpft war. Eine gross- 
artige Aufgabe, nach elf fehlgeschlagenen, zum Theil 
verderblichen Unternehmungen, etwas zu liefern, was 
allen früheren Regierungen gänzlich missrathen war. 
Die Bourbonen hatten sich schon aller grösseren Unter- 
nehmungen enthalten, weil ganz Frankreich von der 
Unzuträglichkeit derselben überzei^gt war. Ludwig 
XVUI. hatte durch den Justizminister im Jahre 1821 
erklären lassen, dass die transatlantischen Besitzungen 
Frankreichs (insbesondere Gayenne) ihrer Bodenbeschaf- 
fenheit nach so ungesund seien, dass sie eine Gultur 
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nicht zulassen, und dass man die Golbnisten, wenn 
nicht einem sicheren Tode, so doch einem Zustande 
des schrecklichsten Elends überliefern würde. 

Allein was folgte daraus für die Gegenwart? Sind 
nicht alle diejenigen Meinungen mit gestürzt, welche 
eine gestürzte Regierung aufrecht erhielt? 

Fürwahr, die Bourhonen waren sehr schwach, wenn 
sie es nicht über sich nahmen, ein schädliches Glima 
in Cayenne zu einem gesunden zu machen, sehr muth- 
los, wenn ^ie nicht einige tausend französische Ver- 
brecher darauf gehen Hessen, um wenigstens einen 
Versuch zu machen für die "Wiederaufnahme der Co- 
lonisation. 

Sollte eine starke, centralisirte Regierung, wie 
sie Frankreich gegenwärtig besitzt, nicht auch die 
Quecksilbersäule im Thermometier um einige Grade 
am Aequator heruntersetzen können? Sollte es ganz 
unmöglich sein, das Glima von Cayenne in die legi- 
timistischen Salons nach Paris und umgekehrt einige 
Pariser Gefängnissluft nach Cayenne zu versetzen? 

Eine „starke" Regierung Frankreichs kann ihre 
Aufgabe niemals überschätzen, ihr Ziel niemals zu 
hoch stecken! Es handelte sich also darum, das 
Clima von Cayenne zunächst dem französischen etwas 
ähnlicher zu machen. Das erste Luftverbesser- 
ungsdecret erging am 8. December 185 1. Durch 
dieses Decret wurde Cayenne zur Strafcolonie Frankreichs 
erhoben und, wie die Eingangsformel desselben besagt: 
„tout en conciliant les devoirs de Vhumanite 
avec les interits de la securiti generale^*' 
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die Transportation aller deijeaigen angeordnet, welche 
die Vorschriften über die Polizeiaufsicht übertreteo 
würden, welche sich der Theilnahme an geheimen Ge- 
sellschaften schuldig gemacht, oder innerhalb zehn 
Tagen den Ausweisungsbefehlen aus Paris nicht nach- 
gekommen sein würden. 

Im Grunde hatte man dab^i zunächst die Decem- 
berinsurgenten im Auge, wie dies eine Reihe von 
späteren Decreten ergiebt, welche die Aburtheilung der- 
selben durch besonders damit beauftragte Gommissi- 
onen betreffen. Allein die „Pflichten der Menschlich- 
keit^' wurden keineswegs auf die politischen Verbrecher 
oder die Gegner der Regierung beschränkt. Auch die 
gemeinen Missethäter sollten derselben Wohlthaten 
theijhaftig werden. 

Ein Decret vom 27, März 1852 ordnet die Auf- 
hebung der Ragnos an, eine Mai^ssregel, welche von 
allen Einsichtsvollen schon längst angerathen und be- 
reits unter der Julimonarchie beabsichtigt worden war. 
Früher hatte man indess vorgeschlagen, die Einzelhaft 
an deren Stelle treten zu lassen. Wie viel schöner 
war aber die tropische Natur von Gayenne im Ver- 
gleich zur einsamen Zelle ! 

Gleichzeitig und in Folge dieses Decrets, wel- 
ches vorläufig die zwangsweise Transportation der ge- 
meinen Verbrecher nicht rückwirkend anwenden wollte, 
sondern die vorhandenen Strä^nge freiwillig anzuwer- 
ben hoffte, wurden Subscriptionslisten zur Unterzeich- 
nung in den Strafanstalten ausgelegt. Heirathen und 
Landbesitz waren darin deiyenigen in Aussicht ge- 
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stellt^ die sich „freiwillig transportiren'^ tosfien wurden. 
Ungefähr 3000 Sträflinge unteraeiehaeten innerhdlb 
weniger Stunden — ihr Todesurtheil. 

Endlich hat das Gesetz vom 30. Mäi 1854 ganz 
allgemein angeordnet, dass künftighin alle zor Zwangs- 
arbeit verurtheilten Sträflinge nach Cayenne fortzu- 
schaffen sind, um dort „an schweren Arbeiten der 
Bodencultur beschäftigt zu werden'^ 

Die neue Zwangscolonisation von Cayenne stützt 
sich also auf die Fortschafiiing zweier Glassen: aller 
schweren gemeinen Verbrecher, und abgesehen von den 
bereits früher transportirten politischen Gegnern der 
Regierung, auf die colonisatorischen Kräfte derjenigen, 
welche in Folge des Verdächtigengesetzes vom iahre 
1858 zu einer Reise nach Cayenne genöthigt werden 
können. 

Es fragt sich nun weiter, auf welche Weise die 
Colonisation in Angriff genommen wird. In Betrefl" 
der politischen Verbrecher bestimmt das Beeret vom 
8. December 1851 : 

„Alle Transportirten sind dem Arbeitszws^ng in 
den Strafcolonien unterworfen. Sie sind ihrer 
bürgerlichen und politischen Rechte be- 
raubt. Die Militärge'Setze finden auf die- 
selben Anwendung. Im Falle des Entweicheps 
werden die Transportirten zur Gefangaissstrafe vor- 
urtheilt, deren Dauer die Zeit ihres noch zu verbüs- 
sendea Strafrestes nicht übersteigt. . Sie sind der 
militärischen Disciplin und. dem miiltärischen Gehorsam 
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gegen ihre Aufseher oder Vorgesetzten während der 
Dauer der Gefängnissstrafe unterworfen/' 

Dazu hat das Gesetz Tom 30. Mai 1854 noeb 
hinsugefügt, dass den Sträflingen, wenn dies der Sicher- 
heit angemessen scheint, eiserne Kanonenkugeln an 
den Beinen befestigt werden können, welche sie in dem 
„äquatorialen Frankreich'' mit sich zu schleppen 
haben, oder dass immer Je zwei und zwei aneinander 
gekettet werden können. Jeder Fluchtversuch wird 
mit Zwangsarbeit von zwei bis fünf Jahren be- 
straft. Jeder entlassene Sträfling, welcher 
die Golonie ohne Autorisation des Gouver- 
neurs verlässt, wird mit ein bis dreijäh- 
riger Zwangsarbeit bestraft". 

Man erkennt sogleich, wie sehr dies Gesetz auf 
das Wohl der Golonie Rücksicht nimmt Nicht ein- 
mal entlassene Verbrecher, welche ihre Strafzeit ver 
büsst haben, dürfen sich dem Dienste ihres neuen 
Vaterlandes entziehen. 

Wir haben früher gesehen, dass anstrengende Ar- 
beit im Freien soviel bedeutet, wie den sichern Un- 
tergang derjenigen, welche sich ihr unterziehen. Sollte 
die französische Regierung diesen geringfügigen Um- 
stand übersehen haben? 

Seit dem Jahre 1836 weisen die Givilstandsregister 
für Gayenne die Thatsache nach, dass die Anzahl 
der Geburten von derjenigen der Todesfälle gerade 
um das Doppelte ubertroffen wird. Wir haben er- 
wähnt, dass die Bevölkerung von Gayenne in zehn 
Jahren um die Hälfte zusammenschmolz. 
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AUe diese Thftte^QheQ j^ddären ^ieh auf ««hr na^ 
türliche Weise aus den climatischen Verhältnisisefi 
des Landes, aus jener feuchten Hitze^ uad dem sum- 
pfige nCJiaracter des liapdes. Cymatische Fie)9^r sind 
d|e nothwendige Folge davon, der kein Europäer sicli 
zu entziehen vermag. Zu diesen climatnchen FieliNeni, 
welche zweimal im Jahre anftECten und selten anders zu 
beseitigen sind, als durch Ortsveränderung si^itens des 
davon Ergriffenen, pflegt das gelbe Fieber seit dem 
Jahre 1850 die gesammte Ostküste Südamericas heim- 
zusuchen. 

Diese Umstände sprechen allerdings sehr zu Gun- 
sten der allgemeinen Sicherheit, welche bei dem De- 
cret vom 8. December 1851 als ein legislatorischer 
Gesiehtspunet in Aussicht genommen war. Man konnte 
dies um so mehr berücksichtigen, als dem Marine- 
minästerinm kurz zuvor ein sehr eingehender, amtlicher 
Bericht über das Auftreten des gelben Fiebers in . Gay- 
enne während der Jahre 1850 und 1851 überreicht 
worden war *®. Begünstigt durch die Sumpffieber von 
Gayenne, hatte Jene Epidemie, deren Auftreten nach 
Ansicht der Aerzte keineswegs durch äussere Mitthei- 
lung eines Krankheitsstoffes veranlasst wurde, die 
schrecklichsten Verheerungen angerichtet, lieber die 



w Extrait du rapport mSdical sur repidemie de lafievre 
jaune de la Guyane fran^aise en 1850 et 1851, adresse ä 
M. le ministre de to marine, par les membres du cohseifde 
smtd de Cayenne, Abgedruckt in 4en Amiaiet de ht marine 
für 1852. 
V. HoltzendorTf, Französ. Rechtsiustände. 6 
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NliCur'M}er^$liink<l«cheh ?iteb«^r fleifi^ es In Jen^m Be- 
richte: •••'•' • • '■■'■■ ' ■' • = "•• '■• '■' 

•' ;,Atif die Hitztj des Soihmets' ft)l^r<^ die Reig^cn- 
gfüsse, weiehe im Deeember an^ng-en' und ini Juni 
smfhören. WShretid der sehöneii Jahreszeit hat die 
Verdürtstiiiig das FliaehlÄnd trocken gelegt,- welches 
in diesem Zustande Icein schädliches Miasma entstehen 
lässt. Sobald ober die eitsteh Regehischatier den fet- 
ten Lehmboden diirchfteBcht^n, beginnt ein Zersetzungs- 
precess der Pflanzen stoflTe, welcher solange dauert, 
bis soviel Wasser gefallen ist, dass die ungeheuren 
Sumpfe girnzlich damit bedeckt sind, und wiederum 
von Neuem beginnt, wenn in der Hitze soviel Wasser 
verdunstet ist, dass die Oberfläche der Sümpfe, den 
Sonnenstrahlen blossgelegt ist. Zu diesen betden Zeit- 
periöden herrschen die Fieber. Man kann leieht be- 
greifen, dass während des üeberganges von der nas- 
sen zu der trockenen Jahreszeit, wo regnerische Ta« 
ge mit starker Sonnenhitze abwechseln, eine mätjhtige 
Ursache für die Entwickeliing der Miasmen gegeben 
ist, und folglich auch für die Sumplfieber". 

Was das gelbe Fieber betrlflfl, «o lässt schon 
dahials der Bericht durchblicken, dass eine Wieder- 
kehr deäiselben einigermäassen Wahrscheinlieh sei. Die 
Erfahrung der späteren Jahre hat dies bestätigt. Man 
kann sagen, dass das gelbe Fieber in Cayennc ende- 
misch geworden ist.. Die Anzahl derjenigen, welche 
dieser Krankheit unt^liegen, betrsigt je nach der grös- 
seren ^oder geringefen BösartigkJHt awisdben 25 und 
70 Procent der Erkrankungsfälle. 
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Was es ä\so bedeutete, wenn Jemand nach Cay- 
enne deportirt wurde, — das war mindestens in den 
regierenden Kreisen bekannt. Man war auf die trau- 
rigsten Verkommenheiten gefasst, um nicht zu sagen, 
dass man sie erwartete. 

Die Vorkehrungen, welche die Regierung nach 
den Transportations-Decreten traf, zeigen von eineni 
löblichen Eifer für die Sache. Siebzehn Fahrzeuge 
wurden gemiethet, um Vorräthe aller Art nach Cay- 
enne zu schaffen. Besondre Maassregeln zur Beseiti- 
gung der nachtheiligen Folgen des Glimas waren an- 
geordnet. Das ärztliche Personal der Colonie wurde 
um 12 Wundärzte, 3 Apotheker, 18 fromme Schwes- 
tern, 19 Krankenwärter vermehrt. Endlich hatte man 
sogar zur Vorsicht anbefohlen, dass aufden entfern- 
terenPunctenderNiederlassungeineFeld- 
apotheke aufgestellt werden solle, und 
dass jede zur Arbeit ausziehende Sträf- 
lingstruppe, die sich ausder unmittelbaren 
Nähe der Niederlassung entfernt, von ei- 
nemTragkorb für denTransport vonKran- 
ken,wie in Kriegsze iten, zu begleiten sei. 

Die coloniale Regierung sollte also gegen das 
Clima zu Felde ziehen. Man erwartete, dass es zur 
Schlacht und zur Niederlage kommen wi'irde. 

Unter solchecv Auspicien ging der erste Trans- 
port am 31. März 1852 unter Segel. Andre sind seit 
jener Zeit unaufhörlich gefolgt. Die Gesundheitsinseln 
sind wieder zum Theater eines Lustspiels geworden,, 
auf denen „Todtentänze" aufgeführt werden. Eine Ga- 
tt* 
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serne für die Aufnahme vod Sträflingen ist auf der 
Isle-Royale^ die ihr unzeitgemässes Adjectivurn 
noch nicht mit dem „imperiale^^ vertauscht hat,, ein- 
gerichtet. 

Die ersten Berichte weisen fllr die letztea drei 
Monate des Jahres 1853 170 Todesfalle unter 2500 
Transportirten nach. Der „Moniteur'^ liefert in seinen 
zuweilen veröfifentlichten Berichten das Resultat, dass 
die Sterblichkeit in einzelnen Strafstationen 20 Pro- 
cent erreicht**. 

Wir sind aber sehr zweifelhaft, oh diese Berech- 
nungen nicht auf irrthümlichen Voraussetzungen be- 
ruhen. Nach den kürzlich gedruckten Briefen der 
Jesuiten, welche den geistlichen Dienst in Gayenne 
durch eine besondre Mission unterhalten, betrug die 
Mortalität stellenweise 40 Procent. Von ihnen er- 
fahren wir überdies, dass die überlebenden Deportir- 
ten bisher noch gar nichts für die Bodenoultur ge- 
leistet haben, und dass die coloniale Regierung durch 
die Anlage ihrer Strafstationen inmitten ungeheurer 
Sümpfe die Besorgniss vor Fluchtversuchen, keineswegs 
den Eifer für umfangreiche Golonisationen, Tiund giebt. 

Es ist vorläufig kein Grund vorhanden an der 
Wahrheit dieser Berichte zu zweifeln. Bei dem gegen- 
seitigen Wohlwollen zwischen der Regierung Frank- 
reichs und der Gesellschaft Jesu würde man geneigt 
sein zu der Annahme, dass die Wirklichkeit in einem 
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gönsti^n Liebte dargestellt ist. Ufie allgemeine Stim- 
me in Frankreich bezeichnet Gayenne als eine eolonie 
mortuaire, „eine Todtencolonie'". Die Zwangsarbeiten, 
denen die Sträflinge unterworfen werden, bestehen ver- 
muthlich in nichts Anderem, als darin, dass die Beer- 
digung und das Aufwerfen von Grabhügeln eine zeit- 
raubende Beschäftigung bildet 

Nidit eiifimal die Frage bietet grosse Sdiwierig- 
keiten dar, ob diese ungeheure Sterblichkeit unter den 
Deportirten von Gayenne den Absichten der gegenwar- 
tigen Regierung Frankreichs entspricht oder Entge- 
gen ist. 

Beinahe sieben Jahre sind verflossen, seitdem die 
ersten Verbrechertransporte die französische Kflste ver- 
lassen haben. Man hat noch nicht vernommen, dass 
die Resultate der Ausfuhr in Gayenne steh günstiger 
gestaltet haben, als in früheren Jahren. Die freie Aus- 
wanderung hat sich noch immer nicht ermuntert ge- 
fühlt, die Anstrengungen der Regierung unterstützend 
zu fordern. Memals vielleicht haben sich die Jesui- 
ten ein ähnliches Verdienst erworben, wie dadurch, 
dass sie die Zustände von Gayenne zur Kenntniss der 
öfientlichen Meinung von Europa gebracht haben. 

Es ist häufig behauptet worden, dass die Todes- 
strafe ein geringeres Strafleiden sei, als langjährige 
Freiheitsstrafen. Von diesem Standpuncte aus sind wir 
sehr geneigt anzuerkennen, dass durch die Transpor- 
tationsdecrete „die Pflichten der Menschliehkeit 
mit den Anforderungen der öffentlichen Sicher- 
heit in Einklang gebracht worden sind". Denn 
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maß, uuiss ^aerkejEifen, das» die Tran^ppctfitiDQSistrdfe 
nach Gayeqne soyiel I)e4eutet wie eia Tojdesuitheil , 
de.$$eo VQllzi9h|i^9«tag Aiubestimmt gelassen ist, bei 
welchem aher ein. , möFdei'lsches CliB»a die niemals 
fehlende Thätigkeit des Henkeirs übernpuunefi li^t. 

Dil? g^epriesietne Sifiberfi^At. der Gi^illotine kann 
keinen Vorrangs behaupten vor der eben, .so sichern 
Wirkung, der Deportation. 1793 herrschte ia Frank- 
reich der nichts achtende Terrprismus ä]Lisse^3ter Lei- 
denschaft und äusserster Aufregung, Allein man muss 
zugeben» dass es einpn Terrorismus giebt, welcher 
moralisch noch tiefer steht, welcher noch sc;hwerer 
zu verantworten ist : der T e r r o r i s m u s e i ne r k a 1- 
te.n, ihre Mittel sorgfältig erwägendepi Be- 
rechnung» 

Wenn man jeaen in Q^yeiipe dahinsiechenden Ver- 
brechern die Frage vorlegt, wie sie über die Grösse 
ihrer Nation denken, so darf i^an kaum zweifeln^ dass 
die überwiegende Mehrzahl das $fchicksal deiienigen 
beneidet, die unter dem gcepter, der neapolitanischen 
Regierung ßtehen, oder dem päpstlichen Regiment im 
Kirchenstaate unterworfen sind. 

Hätte l^ante die Leiden gekannt, denen französi- 
sche Verbrecher au^^^esetzt sind, so würde er für seine 
Schilderung der Höllenstrafen unfehlbar eine Lehre 
daraus entnommen haben. Sein, gewaltiger Geist würde 
ein Bild g^chaffeu haben, grösser vielleicht als die- 
jenigen, welc];ie die. dichteril&che Phantasie zur Dar- 
steUuBf m^ischlicber Seel^nfoltern bisher erfunden 
hat, ein Bild, welches einen i^m so tieferen Eindruck 
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machen würde, als es in einer wunderbaren tropischen 
Natur einen imposanten Gegensatz findet. 

Auch ohne die glühende Sprache einer begeister- 
ten Phantasie ist aber die nackte und kalte Darstelle 
ung der Thatsachen geeignet, das Gefühl der Entrüs- 
tung selbst in ruhigen Gemüthern zu erwecken, wel- 
che, von der politischen Bedeutung der Ereignisse ab- 
sehend, nach dem rein menschlichen Inhalt derselben 
forschen. 

Deutschland schien schon vor hundert Jahren zu 
wissen, was die Versprechungen und Anlockungen 
des Herzogs von Choiseul zu bedeuten hatten. Es 
wird auch im gegenwärtigen Augenblicke sich bewusst 
sein, dass seine Auffassung von den „Pflichten der 
Menschlichkeit** und den „Interessen der 
allgemeinen Sicherheit** eine andre Verwirkli- 
chung und Bethätigung sucht, als ihnen vermitteist 
der Deportationen in Frankreich geworden ist. 

Wie Wir hören, ist der deutsche Bundestag im 
Jahre 1852 von Holland aus ersucht worden, gemeine 
Verbrecher zur Deportation nach Surinam zu bestim- 
men. Wir dürfen darauf stolz sein, dass auch nicht 
eine Regierung auf ein derartiges Anerbieten einzu- 
gehen geneigt war. 
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Im V«rlaige von SmH^ AfliMp« B*vili in Leipzig 
erecheiit^ n&elisteiis : 

Die DeportatioB als Straitaiittd 

und die 

Verbrechercoloiiien der EngÜDder und Fransosen 

in ihrer geschichtlichen Entwickelung und 
criminalpolitischen Bedeutung 

dargestelli yoü 
Wrmakm Toa HoltaeAdorii; 

Dr. der Recht« und Privatdocenten an der Universität zu Berlin. 

gr. 8. gell. 



In vier Hauptabschnitten beliandelt der Verfasser dieses 
Werks, dem sowolil bei längerem Aufenthalt im Auslande, 
wie auch durch weitreichende persönliche Verbindungen sehr 
viele wichtige, theilweis ungedruckte Quellen zugänglich wur- 
den, zum ersten Male in durchaus wissenschaftlicher Haltung: 

1. Die Deportation im römischen Altertbume; 
1. Die Geschichte der englischen Transportationen und Yerbrecher- 
colonien ; 

3. Die Deportationen des fransfteischeii Rechte und die Verbrecher* 

colonien Frankreichs ; 

4. Die allgemeinen Gesichtspuncte, welche bei der Beurtbeilung der 

Deportation in strarrecbtl icher Beziehung, wie auch bei der Straf- 
colonisation natibnalöconomiscb zur Geltung kommen. 

Es darf sonach jedenfalls einen weiteren Leseikreis er- 
warten, als sonst rechtswissenscbaftlielie Arbciiten in der 
Regel zu finden pflegen. Denn während die erste, das Alter- 
thum betreffende Abtheilung besonders das Interesse derjcni- 
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gen erwecken wird, welche sich entweder 4nit der römischen 
Creschichte im iälgeiQ^i^etirs odec^viii^ derSatwickeluDg der 
römischen Rechtswissenschaft im besondem beschäftigen — 
[ein Umstand, der auch zar getrennten Herausgabe dieser Ab- 
theilung ia eintm Sefarai«l)4r»ck«;«a6bfderte*] ^, erörtern 
die drei folgenden Abschnitte, deren YerstMidniss d»roh die 
vorausgehende Darstellung der römischen Deportationsstrafe 
w^seatUdh %k®fi^ ' wfi^d ,. eilte Anzahl in Jnrisfischear wie 
staatswissenschaftlicher Hinsicht gleich bedeutsamer Fragen. 

Das Material, welches zunächst die englische Straf- 
celonisation hetriffit, üisgt in den Paiiamentsbeiichten und 
beschreibenden Reisewerken so weit zerstreut, dass es ohne 
planmässiges Studium bisher nicht möglich war, eine klare 
Anschauung von dem Wesen der Sache zu gewinnen. Selbst 
in der englischen Literatur fehlt es noch an einer Gesammt- 
darstellung derjenigen Strafe, welche ■ für die Geschichte 
Australiens so grosse Resultate geliefert hat. 

Was Frankreich betrifft, so ist die verhängnissvoUe 
Richtung der neueren Strafgesetzgebung, die sich zu einer 
Nachahmung englischer Muster entschlossen hat, nur in ihren 
äusserlichen Erfolgen, keineswegs in ihrem inneren Zusam- 
menhange bisher Gegenstand der Bearbeitung geworden. 
Schon die politischen Verhältnisse Frankreichs legen den 
dortigen Schriftstellern eine Zurückhaltung ihres eignen I'r- 
theils auf. 

Die in einem Anhang abgedruckten wichtigsten englischen 
und französischen Gesetze über die Deportation dienen in 
Verbindung mit manchea einschläglichen statistischen Tabellen 
zur näheren Begründung der Ansichten und Schlnssfol gerun- 
gen des Verfassers. 

Die fcenntiiiss der in jenen beiden Ländern gewonnenen 



* Im gleiidMH Terlci^ unter dem lltel: I>ie Deportationßvirafe 
im rdmiflcheo Alterthum hiosicbilich ihrer Entstehung und recht.«- 
geschicbtiichen Entiyickelung dargestellt von Franz von Hoilzen- 
dorff. [IOI/2 Bogen.] gr. 8. geb. 
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Resultate erscheint indess keiiiesweg^s nur für diejenigen noth- 
wendig, welche sich für die Entwickelung einer im Beeht»' 
leben jener zwei Nationen bedeutenden Frage interessiren, 
sondern auch für solche, welche den Verhandlungen und Vor- 
schlägen iii deutschen Standeversamoilungen und Kammern 
über Einführung der Deportationsstrafe mit Aufmerksamkeit 
gefolgt sind. Die mannigfachen socialen, politischen un^ 
ciyiligtischen Beziehungen, welche die Deportation und Straf- 
coloDisation in ihrem Verhältnisse zu den Staatswissenschaf- 
ten darbieten, rücken daher den Gegenstand des Werkes über 
den Horizont eines ausschliesslich atrafreehtlichefft Tbema's. 
hinaus und nöthigen zu einer besonderen Rücksichtnahme auf 
die Gefangnisseinrichtungen und die rersehiedenen 
Systeme der Vollstreckung von Freiheitsstrafen , auf die 
staatsrechtlichen Beziehungen zwischen Mutterioüd 
und Golonien, auf die nationalöconomischen Vor- 
t heile, welche die Verpflanzung von Verbrechern nebea der 
freien Einwanderung zu bieten rermag, auf die politischen 
Ereignisse und Absichten, denen gewisse gesetzgeberi- 
sche Acte entsprangen. 

Nach dieser kurzen Darlegung des Planes und der Aus- 
führung des Werkes hat die obengenannte Verlagshandlung 
nur noch zu bemerken, dass sie ihrerseits für eine würdige 
Ausstattung durch säubern und correcten Druck auf gutem 
weissen Papier Sorge getragen, und glaubt somit dasselbe^ 
der Beachtung des Publicums in jeder Hinsicht empfehlen 
zu dürfen. 

Leipzig, im April 1859. 
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Im Verlage von Joli« Ambr. Bartli in Leipzig 
sind frühsr eraßhieiien :' 

16tÜiM (%), ©etra^tungen über einige butc^ bie 

luing unfc StoaMwiit^fc^ftft. 2 I^lc «r. 8. «e^. 1 J|>lt. 6 9lflr. 

, Untetfuc^unaen über einige ©runblaaen bct 

6t*«f9«f«tJÖf*ttnÄ «»<* Wftdfl^ auf ^ic ttetieten ffnttbürf« ju ©trafscfeis« 
bü(|etn und einigt n«ue (8tiafdff«|e. «t. 8. 1 SI^It« 35 9i%t. 

Closslus (W. F.), Hermeneutik des Römischen 

Hechts und Einleitung in das Corpus juris civilis im Grundrisse. 
Blh einer ChnMOMiitbie Ton Qu«lleü. gr. 8. i thh« # Ngr. 

^anik ((SL <». SB.), bie aara4tif4<tt ^efe^e bed frengi« 

f(^en ®taat^ feit Dem 3a^te 1806 2C. 9}tec Slbt^etiungen in fünf ISänben 
fi^flemAtif^ ijufttmmengefhUt unb Bedtbeitet. gr. 8. 17 t^lr. 12 Kgr. 

SS^mhaä^ ((B. ^.\ bie Se^re t^otr bem (Erebitum nad} 

ben gimeinen in 2)eutf^(anb gettenbe« 9te<^t«R. ^x. 8. 3 XkU, 21 Stgi. 
^i»pfntv (^,), (Snttourf einer burgerlii^en @tixd)t^» 

crbnung für :^eutf4>lanb, nebfi baju geöcbenet ©cgrunbung. 2. 5luÄg. 
flt. 8. ge^. • 1 2(^lT. 

3«f9b (S. ^. k^imK <S(ruttbfä|$e bet yiatioxioUDttono» 

mU, obet Xbeone bed 9lationaIiet(btbumd. 3. 9lu«a. 3n 2 <H.btb. 8. 

'2 Z\ftt. 6 m^x. 

Mrlts (P. X.), Sammlung, von Rechtsfällen und 
Bntscheidupiren derselben, Büt wissensebafUicben ßxeursen ver- 
sehen. i-S. Bd. gr. 8. 10 Thir. 6 Ngr. 

fiattanet ($.)/ Vindiciae contra tyrannos. Ueber bie d^fe^« 
lid^e SOtad^t be« ^ürfien aber tai IBolf unb bed Solfel übet ben 9urflen. 
JRa«^ ber IHudgabe »on 15S0 bearb. »on ». Iteitfc^fe. gi. 8. 1 %}^\x. 

SAarejDtt (2:b). bad gemeine beutfc^e (§:riminalre(^t, 

oW ©rimblftge bei neueren beutfc^en ©trafaefefigebunöen. 3. ftuft. gr. 8. 
«e^. . 3I^lt, 

, ßebrbuc^ ber Snflitutionen bed römif^en 

0lec^t«. 6. IHufl. gr. 8. fle^. 2 t^lr. 15 m^x. 

Asenbriineiiy de jure belli et pacis Romanorum 

über singufaris. 8. mi^j. lö Ngr. 

9uäita, (®.r$). $anbe(ten. ^a^ bem ^obe bed^er* 

fojfer« beforgt »on {»uborff. 8. «ufl. gr. 8. ge^. 4 Ibiv. 

2)ie @taatdattf{iAi über Srembe (t>ott @t Sender). 8. 
Ittttcrl^pUnet iSt. 5r. 5D.), au^fü^rli^e (gnttoirfelung 

ber gefammten ißerjö^rungÄle^re na<^ ben gemeinen in Deutfc^Ianb gelten» 
ben 9le(^ten. 2. %ufl., beorb. »on %if. ^^xxmtx. 2 »änbe. gr. 8. geb. 

5 I^lr. 

, quellenmäfige B^fammenpellunQ ber ße^re 

be9 römif(^en ^iä^H oon ben <S<^ulbi)er^äItni|Ten mit SBerücfftc^tigungi ber 
heutigen Änwenbung. herausgegeben »on *Pb- @- ■^uf Afc. 2 »anbe. 
gr. 8. 7 Iblr. 12 Wvu. 
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0ruck von C. W. Vollrath in Leipzig. 
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